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Das Lebeu des Grasen SperansKy, von Daran 
M . von Korff. 

i . 

3 i n so eben (October 1861) in S t . Petersburg unter obigem Titel in 
„sfischer Sprache erschienenes Werk ist bestimmt großes Anstehen zn machen, 
»wohl des Gegenstandes, den es behandelt, als dos Verfassers wegen. 
is wird darin das Leben eines Mannes erzählt, von dem ein großer Theil 
er noch bestehenden Verfassung des Reiches nnd ihrer höchsten Organe 
nd Gewalten erdacht nnd entworfen worden; der zum Staunen seiner 
eitgenossen einen ganz orientalischen Glückswechsel erfuhr, von dunkelster 
tiedrigkeit zur höchsten Gnnst und Macht erhoben, dann nrplötzlich in den 
efsten Abgrund geschleudert wurde; der endlich, nachdem er stufenweise 
üeder emporgestiegen, Neigung und Kraft fand, in begrenzterem Kreise 
as ungeheure Werk der Codification aller bis dahin erlassenen Gesetze 
nd Verordnungen zu vollbringen. Und andrerseits, der dies Leben er-
M , ist selbst Staatssecretair S r . Majestät des Kaisers nnd Mitglied des 
ieichsrathes, dem alle, auch die geheimsten Archive offen standen, der seit 
jähren für diesen Zweck sammelte nnd forschte und der, was sich ihm 
emgemäß ergab, mit dankenswerther Offenheit dem Leser vorlegt. Für 
ie Epoche Alexanders I., über die die Quellen noch so spärlich stießen, ist 
ies Bnch ein ganz unschätzbarer Beitrag, sowohl in dem, was es direct 
nd urkundlich ans Licht zieht, als was es andentet nnd errathen läßt, 
beschrieben in liberalem Sinn und Geist und mit der Eleganz, dein Tal t 
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und Geschmack, wiesle dem vornehmen Manne zur Natur werden, verrätb 
es überall die Hand dessen, der selbst in der Sphäre, in der Speranskv 
glänzte, an Erfahrungen reich geworden und ans Allem, was er gesehen 
und woran er Theil genommen, die Ueberzeugung gewonnen, daß für 
Regierungen und Nationen nur in mnthigem Fortschritt, in Freiheit und 
Vernunft das Heil zu finden sei. 

I n der Vorrede zählt der Verfasser die verschiedenen Quellen auf, 
aus denen ihm bei AnsarbeituM5dieH.Wiographie zu schöpfen vergönnt 
gewesen. Zunächst natürlich "o er handschristliche Nachlaß Spcranskv's, den 
dessen einzige Tochter, die Frau Froloff-Bagriejcss, der K. öffcntl. Biblio-' 
thct' zum Behuf der Heransgabe 'der darin enthaltenen Briefe ihres Vaters 
übergeben hatte; dann was sich in Staats-.und Privatarchiven, in der 
offieiellcn Korrespondenz, sowie in den Briefen der Zeitgenossen vorfand; 
feruer die persönlichen Erinnerungen des Verfassers, der seit dem Ansang 
der zwanziger Jahre unter Speransky's Leitung zu arbeiten das Glück 
hatte und bis zuletzt seiucs vertrauten Umganges, genoß; endlich was bis­
her über den vielbesprochenen und merkwürdigen Mann gedruckt worden. 
Von dem letzteren zeigt sich der Verfasser nicht sehr erbant: es ist entweder, 
gleich den umlaufenden Erzählnngen und Anekdoten, ausgeschmückt, falsch', 
fabelhaft, oder es besteht aus einigen äußerlichen Notizen, wie sie die 
Conduitenliste jedes Beamten aufweist. Doch uimmt der Verfasser drei 
Werke aus, die wirklich Wertzolles uud Gegründetes über Sveranski 
enthalten: Turgeuieffs „I.a Ku88ie ot Ie.8 Ku3868, Pgri3 1847"; Schnitzlers 
„Hi8toir6 intime öe In, Kn38ie 80U8 l68 Rmpei-eui'8 ^lexanäre et Meolas," 
und Gewinns Geschichte des 19. Iahrhuuderts (Theil 2, Leipzig. 1856). 
Ueber Gervinus lesen wir hier die bemerkenswerthen Worte: „obgleich' 
dieser Schriftsteller dem Schauplatz der Ereignisse fern stand, hat er doch 
mit ungewöhnlichem historischen Takte sowohl das Spiel der Hauptpersonen 
uud ihr gegenseitiges Verhalten zu einander, als die eigenthümliche Welt, 
in der sie sich bewegten, errathen und begriffen." Um so ungünstiger wird 
über Saint-Renö Taillandier geurtheilt, der in einem Aufsatz in derReyue 
des deur. mondes vom Jahre 1856 sich über Speranskv ausgelassen hatte: 
es werden ihm geringe Sachkenntniß, willkürliche Entstellungen, Nichtig­
keit des Denkens und manierirter S t i l vorgeworfen — nns. Deutschen er­
freulich zu hören, da wir an den zahlreichen Abhandlungen dieses Herrn 
über deutsche Literatur grade die uämlichen Ausstellungen zu machen haben. 
Nur in einem Punkte verdient nach dem Verfasser Herr Taillandier Vi l l i -
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gung, nämlich in Widerlegung der Unrichtigkeiten, die sich über Spe­
ransky in Pertz's „Leben Stein's" eingeschlichen haben. 

Indem wir noch vorausschicken. daß das Bnch in der, zweite!, Abthei­
lung der höchsteigenen Kanzellei des Kaisers, an deren Spitze einst Spe­
ransky selbst stand, gedruckt und mit allerhöchster Bewilligung herausge­
geben worden, geben wir in Folgendem unsern Lesern einen das Wesentliche 
hervorhebenden Auszng aus demselben. 

Michaile Michailowitsch Speransky wurde den 1. Januar 1772 in dem 
Dorfe Tscherkntino (Gouveruemeut Wladimir, Kreis gl. Namens), welches 
seit langer Zeit der Familie Saltykofs gehört, als Sohn eines der dortigen 
Geistlichen geboren. Hier gleich an der Schwelle stoßen wir auf einen 
doppelten, sebr charakteristischen Umstand: Speranski selbst nämlich wußte 
später nicht genau, in welchem Jahr er eigentlich geboren war — das obige 
Datum hat der Autor erst jetzt aus deu Beichtregistern des dortigen Con-

^sistoriums, denn eine eigentliche Metrika fand sich nicht mehr vor, unzwei­
felhaft .festgestellt — nnd sein Vater besaß noch keinen Familiennamen, 
sondern hieß sowohl im Leben, als in officiellen Docnmenten schlechtweg 
Michail Wasstli's Sohn. Erst sein Oheim Bogoslowsky, gleichfalls Geist­
licher, gab dem Knaben sieben Jahre später bei dessen Eintritt in das 
Seminar von Wladimir den Namen Speransky (offenbar vom lateinischen 
3p6rar6), wie er seinen eigenen Sohn Peter bei gleicher Gelegenheit D i -
lektorsky (von clilissers) beuaunte. Die Schilderung der ersten Lebensjahre 
uuseres Popeusohnes führt lebendig in die Sitten und Zustände der uutern 
Schicht der Geistlichkeit in Rußland ein. Der Großvater war gleichfalls Geist­
licher, wie es der Aeltervater ohne Zweifel auch gewesen war; die Mutter 
war die Töchter eines Diakon; die Schwester des Vaters war an einen Diakon 
verheirathet; der Letzteren Tochter wnrde die Frau eines Geistlichen, wie 
der Sohn für den geistlichen Stand bestimmt war. So hielt sich die ganze 
fernere und nähere Verwandtschaft innerhalb der Grenzen der einen geistlichen 
Kaste. Der Vater Michailo Wassili's Sohn war ein gutmüthiger Mann, 
aber gewöhnlichen Geistes uud ohne irgend welche Bildung; die Mntter 
Praskowja Fedorowna wird als thätig, gescheidt, vor allem aber als sehr 
gottesfürchtig geschildert. Bei der Geburt des Knaben that sie das Ge­
lübde, zu den Reliquie» des heil. Dimitr i nach Rostoff zu pilgern und er­
füllte es später mit strengster Observanz; auch sonst verging selten ein 
Frühling, wo sie nicht die Wanderung zu irgend einer entfernten heiligen 
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Stätte, nnternahm. Interessanter als die Eltern sind die beiden Gestalten der 
Großeltern des Knaben. Der Großvater, Wassili Michail's Sohn, ein Mann, 
der auf strenge Kirchcnzncht hielt, war erblindet nnd so führte ihn der sechs­
jährige Enkel in die Kirche nnd mnßte dort, ans einer Bank stehend, die 
Horä nnd die Episteln vorlesen; beging er einen Fehler, so erscholl vom 
Chor oder vom Altar verweisend die Stimme des blinden Greises. Die 
Großmutter, eine lange, hagere, blntlose Gestalt, war ganz Andacht nnd 
Gebet; man hörte nie ein Wort von ihr, nie legte sie Hand an bei einem 
hanslichen Geschäft; seit Jahren war das geweihte Brod (die Prosphora), 
in Wasser erweicht, ihre einzige Speise. Unbeweglich wie ein Steinbild, 
pflegte sie daznstehen, ganz in Andacht versunken; Abends, wenn der Knabe ' 
schlafen ging, stand sie betend vor den Heiligenbildern; erwachte er znfällig 
Nachts, er sah sie aufrecht im Gebet; schlng er Morgens die Augen ans, 
er fand sie in Andacht vor dem Heiligenbilde. Für den kleinen Michail waren 
schon in jenen frühen Jahren, seit er lesen gelernt hatte, die Bücher eine 
Leidenschaft; wenn andere Knaben spielten oder lärmten, saß'er ans dem 
Boden des Hauses nnd las oder er besuchte au Feiertagen die im Dorfe 
in Zellen lebenden frommen Weiber uud las ihnen ans dem Leben der 
Heiligen vor. Ein Ereiguiß für das Dorf nnd also anch für nnsere Popen­
familie war die Anknnft des gestrengen Herrn nnd Besitzers, des Fürsten 
Saltykoff. der mit einer andern vornehmen Person kam, deren Bekannt­
schaft hernach für den jungen Speransky wichtig wnrdc. Es war dies 
Andrei Afauassjewitsch Samborsky, früher Geistlicher bei der russischen Ge­
sandtschaft in London, dann Reisebegleiter des Großfürsten Panl Petro-
witsch nnd seiner Gemahlin im Anstände, seit 1784 Neligionslehrer, Lehrer 
des Englischen nnd Beichtvater bei den Großfürsten Alexander nnd Kon­
stantin, den Söhnen des Großfürsten Paul , endlich seit 1799 Seelsorger 
der Großfürstin Alexandra, Gemahlin des Erzherzog Palatinus von Un­
garn , bis zu dereu Tode, Da der Fürst Saltykoff Erzieher der eben ge­
nannten jungen Großfürsten Alexander nnd Konstantin war, so begreift sich 
das nahe Verhältniß, in welchem er nnd Samborsky zn einander standen. 
Samborsky nahm den kleinen, barfuß nmherlanfendcn, bleichen Knaben 
auf deu Schoß uud liebkoste ihu; später sollte sich das Verhältniß zwischen 
ihnen nmlehren, der Knabe der Hohe und Vornehme werden, zn dem 
Samborsky aufblickte. 

Sieben Jahre'alt wurde der Knabe in das geistliche Seminar nach 
Wladimir gebracht. Gegenstände des Unterrichts waren hier russische, la-
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teinische nnd griechische Sprache, Rhetorik, Mathematik, Physik, Philoso­
phie und Theologie. Alles aber wurde in^lebloser Weise, nach veralteter, 
scholastischer Methode betrieben nnd wenn der Zögling sich durch eingebo-

' renen Trieb nicht selbst half, konnte er es zu keiner wahren Bildung brin­
gen. Der jnnge Speransky — so hieß er seit seinem Eintritt — hatte 
bald alle seine Mitschüler überflügelt; besonders seit er ans den sog. gram­
matischen Classen in die rhetorische übergetreten war, konnte niemand mehr 
sich mit ihm messen. Die Anerkennung der Obern blieb nicht aus: der 
Erzbischof von Wladimir nahm ihn in den Chor auf und gab ihm bei 
kirchlichen Feierlichkeiten seinen bischöflichen Hirtenstab zn tragen; der Rector 
des Seminars, der Igumen Engeuins, machte ihn zn seinem Famulus 
(Keleinik) d. h. er ließ sich von ihm zn Hanse und beim Gottesdienste be­
dienen. Dies brachte anßer der Ehre noch einen anderen Vortheil: dem 
Famulus stand nämlich die Bibliothek des Neetors offen, die nach Zeit und 
Umständen ziemlich reich war, nnd daß der junge Speransky von ihr fleißigen 
Gebranch machte, läßt sich denken. Wie hoch der Erzbischof den talentvollen 
Zögling schätzte, geht anch ans folgendem Znge hervor: als in dem Dorfe 
Tschcrkntino ein Diakonat frei wnrde, befahl er die Stelle so lange offen 
zn halten, bis Speransky werde einrücken können, und in der Thal blieb 
der Posten mehrere Jahre lang unbesetzt. 

I m Jahre 1788 wnrde das Seminar von Wladimir mit dem von 
Pereslawl nnd Snsdal vereinigt und in die letztgenannte Stadt verlegt. 
Der Ncctor nnd sein Famnlns zogen nach Snsdal hinüber, doch sollte der 
letztere nicht lauge da bleiben. I n demselben Jahre 1788 nämlich war in 
St . Petersburg eiu sog. H a u p t - S e m i n a r im Alexander-Newski-Kloster 
gestiftet worden, in welches die in Kenntnis; nnd Führung ausgezeichnetsten 
Zöglinge aller Seminarien des Reiches einrücken sollten, um daselbst einen 
erweiterten Unterricht zn erhalten nnd sich für das höhere Lehramt in den 
oberen Classen der Seminarien vorzubereiten. Daß in Susdal Speransky 
nnter der Zahl der Erwählten sein würde, konnte nicht zweifelhaft sein. 
I m Januar 1790, folglich 18 Jahre alt, lcmgte er in Petersburg an und 
trat in das nene Seminar ein, welches den Zöglingen zngleich anßer dem 
Unterricht Wohnnng und freien Unterhalt gab. 

Der Kreis der Vorträge umfaßte außer der Theologie die Beredsam­
feit, Philosophie, reine Mathematik, Physik nnd französische Sprache. Aber 
weder die Persönlichkeit der Lehrer noch die in der Anstalt herrschende, S i t -
tenzncht waren darnach angethan, große Hoffnnngen zn erregen. Unter den 
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ersteren fand sich einer, der, wie Speranskv selbst später erzählte, ent­
weder betrunken war , oder wenn dies nicht, den Schülern Voltaire nnd 
Diderot vortrug; die Zöglinge dachten mehr an Trinken und lustig Leben 
als an die Wissenschaft. Um 9 Uhr Abends, wenn die Vorsteher zu Bett 
gegangen waren, begann für die Schüler erst recht die Zügellosigkeit; sie 
saßen z. B. halbe Nächte beim Kartenspiel, wobei sie sich, da das Geld unter 
ihnen rar war, selbsterdachter blaner und rother Phantasie-Billete an Zah­
lungsstatt bedienten. Sveransky, wenn er sich anfangs auch mitnnter ver­
locken ließ, wußte doch den rechten Pfad bald wieder zn finden nnd nö-
thigte durch Reinheit und Keuschheit selbst seinen Mitschülern Achtnng ab. 
Da er fühlte, daß das Kartenspiel ihn mehr als billig anzog, stand er 
ganz davon ab und kein Spo t t , keine Bitten konnten ihn fortan bewegen, 
eine Karte anzurühren. Die einzige Unart, die er sich zn Schulden kom­
men ließ, bestand darin,-daß er anfing Taback zu schnupfen nnd eine Dose 
bei sich zu führen — um, wie er später gestand, älter zn erscheinen, denn 
sein Aussehen war noch sehr jugendlich. Unter den Stndiengegenständen 
zog ihn am meisten die Mathematik an uud der frühen Beschäftignng mit 
diefer Wissenschaft Pflegte er es später zuzuschreiben, weun man an seinen 
Arbeiten Scharfsinn uud Klarheit zu rühmen fand. 

An Sonn- und Feiertagen hielten die ausgezeichneteren nnter den Zög­
lingen, unter ihnen natürlich Speranskv, Predigten oder Vorträge in dein 
Alezander-Newski-Kloster. Der Metropolit von S t . Petersburg nnd Now­
gorod, Gabriel, der zugegen zu sein pflegte, fand solches Gefallen an dem 
Geist und der Beredsamkeit des jungen geistlichen Studenten, daß er ihn 
in seiner Nähe zu behalten wünschte nnd im Synod den Aulrag stellte, 
Sveransky nicht nach Susdal zurückzuschicken, wie dem ordentlichen Gange 
nach, hätte geschehen müssen, sondern ihn in Petersburg an dem Hanpt-
Seminar als Lehrer anzustellen. Der Synod konnte nichts dawider haben 
und erließ am 9. Iannar 1792 die darauf bezügliche Anorduung. So 
wurde Speranskv im Mai desselbeu Jahres Lehrer der Mathematik, im 
August Lehrer der Physik und der Beredsamkeit au derselben Anstalt, der 
er bisher als Schüler angehört hatte. Schon früher hatte er die. dringen­
den Anträge des Metropoliten, sich als Mönch einkleiden zu lassen nnd so 
ganz der Kirche zu leben, standhaft von der Hand gewiesen, da er den in-
nern Berns dazu nicht fühle. I n beiden genannten Aemtern zusammen 
betrug seine jährliche Einnahme 200 Rubel N. A., eine selbst für die da­
malige Zeit höchst bescheidene Summe. Drei Jahre später, im Apr i l 1795, 
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wurde er Lehrer der Philosophie nnd zugleich Präfekt der Anstalt d. h. 
die sittliche Leitung derselben ward in seine Hand gelegt. Es war dies 
das Höchste, was überhaupt in der Semiuarlaufbahn für ihn zu erreichen 
stand; zugleich stieg sein Gehalt damit auf 275 Rubel jährlich. Von sei­
nen Studien und Vorträgen aus jener Zeit ist nur wenig bekannt; Geo­
metrie und Trigonometrie hatte er nach dem Handbuche von Kraft vorge­
tragen , Algebra nach Enler's Universal-Arithmetik (unter diesem Titel war 
nämlich die Algebra des berühmten Mathematikers ins Russische übertragen 
worden); seit er Philosophie lehren mußte, beschäftigten ihn die philosophi­
schen Systeme von Descartes, Leibnitz, Locke u. s. w.b is auf den damals 
gefeierten Condillac herab; von Kant wußte er nichts, da er zu jener Zeit 
des Deutschen noch nicht mächtig war. Eine größere handschriftliche Ar­
beit, die er damals vollendete nnd die erst einige Jahre nach feinem Tode 
gedrnckt wurde, trug den Titel: „Regeln der höheren Beredsamkeit". Is t 
auch die theoretische Grundlage jetzt veraltet, so zeigt die Schrift immer­
hin an vielen Stellen originale Frische des Gedankens, frappante glückliche 
Wendungen, eine bedeutende Belesenheit und Vertrautheit mit den Vor­
bildern des klassischen Altcrthnms, dazu eine neue, jnnge, über das Bishe­
rige sich erhebende sprachliche und stilistische Form. Wie die ungefähr 
gleichzeitigen ersten Arbeiten Karamsin's eine ungeheure elektrische Wirkung 
übten, so hätte anch diese Schrift Speransky's, wenn sie gleich' damals, zu 
einer Zeit, wo Alles in scholastischen Formen versteinert war, gedruckt wor« 
deu wäre, ihren Verfasser schnell in die Reihe der ersten literarischen Größen 
erhoben. , 

Zugleich mit dem geistlichen Amte im Seminar aber lag dem jnngen 
Docenten noch eine andere Nebenbeschäftigung ob, dnrch die sein Lebens­
weg die entscheidende Wendung I n immer höhere Regionen und zu immer 
weiteren Aussichten machen sollte. 

Es lebte damals in St . Petersburg ein reicher Magnat, der Fürst 
Alexei Borissowitsch Kurakin, der in den letzten Regierungsjahren der Kaise­
rin Katharina an der Spitzt der dritten Expedition der Reichs-Rechnungs-
tammer stand. Dieser wünschte zn seinen zwei Haussecretairen oder Schrei­
bern, die mit der ausländischen Correspondenz betraut waren, noch einen 
dritten für die russische. Er waudte sich an einen seiner Beamten, einen 
gewissen Iwanoff, der bei ihm im Hause lebte und von dem er wußte, daß 
er in dem Newski-Seminar verkehrte, und bat ihn, ihm ans dem Seminar 
ein taugliches Subject zu schaffen. Iwanoff, gleichfalls aus dem Gouver-
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nement Wladimir gebürtig, schlug Speranslv vor, seinen Frennd und Lands­
mann. Eines Abends um 8 Uhr ward Spcransky ins Hotel Kurakin be­
stellt, um eine Probe seiuer Geschicklichkeit abzulegen. Der Fürst trug ihm 
nnf, eilf verschiedene Briefe zu schreiben, deren Inhalt nud Ton er ihm in 
einem etwa eine Stuude daueruden Gespräch mündlich angab. Um den 
weite» Weg nicht zweimal zu machen, blieb Spcransky die Nacht bei 
seinem Frennde Iwauoff, arbeitete die Briefe, aus und legte die fertigen 
Entwürfe schon nm 6 Uhr des nächsten Morgens dein Fürsten auf den 
Tisch. Kurakiu wollte semm, Augen nicht tränen, als er beim Eintritt in 
sein Cabiuet die Arbeit schon gcthan fand; noch mehr aber wnchs sein Er-
stauuen, als er die Briefe selbst las; er nmarmte Iwanoff uud daukte für 
deu ihm geleisteten Dienst: Speranski ward ohne Säumen angestellt, mit 
jährlichen 400 Nnbeln bei freiem Unterhalt. Der Metropolit gab zn, daß 
er ganz ins Hans Knrakin's hinüberzog: doch sollte er im Seminar seine 
Lehrstnndcu geben nach wie vor. Das Leben des jnngen Secretairs in dem 
fürstlichcu Hause ist reich an bezeichnenden Zügen. Anfangs sollte er an 
der'herrschaftlichen Tafel mitefsen, nm sich an die Formen und den Ton 
der gnten Gesellschaft zu gewöhuen, alleiu der Secrctair zog es vor, mit 
seines Gleichen, den Kammerdienern des Fürsten, den Kammerfrauen der 
Fürstin uud deu Wärterinnen ihrer Kiuder iu der Gestndestube sciu Mahl 
einzunehmen. I m Sommer pflegte die, Familie Kurakin, zugleich mit der 
Fürstin Dolgornkoff, dem österreichischen Gesandten Grafen Cobcnzl nnd 
dem Grafen D. A. Gurjeff, eiu Landhans, eine sog. Datsche zu bewohnen, 
die dem Fürsten Wjasemsky gehörte. Das Hanptgcbände war von vier 
Thürmen nmgebcn nnd in einem derselben fand Spcransky mit den beiden 
andern Schreibern seine Unterkunft. I m Schlosse gab es hänfige Feste, 
Musik, Theater u. f. w., der Graf Cobcnzl ließ ciue von ihm verfaßte 
Posse aufführen, in der er selbst die komische Hauptfigur darstellte: uiemals 
aber war einer der Secretaire zugelassen. I m Winter, in der Stadt war 
es nicht anders. Die drei Secretaire bewohnten zusammen e i n Zimmer, 
das ihre Betten enthielt nnd ihnen zugleich zum Empfang wie znr Arbeit 
diente. Speransky's Freunde wnrden die beiden Kammerdiener des Für­
sten , Leo Michailoff nnd der Leibeigene, des Fürsten Lobanoff-Rostowskv, 
Iwan Markoff, auch die Ober-Wäscherin des Hauses, die Frau eines der 
fürstlichen Köche. Einen geistigeren Verkehr aber nnterhielt er mit dem 
Erzieher des juugeu Fürsten, einem Preußen Namens Brückner, einen, tief 
nnd vielseitig gebildeten Manne, der aber den Lehren Voltaire's und der 
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Eucyklopädisten und überhanpt den damaligen Zcittendeuzen hnldigte, ob­
gleich er diese Denkart vor dem alten Fürsten, einem geschworenen Feinde 
solcher Ideen, sorgfältig verbarg. Brückner hatte Spcransky nnter den Ue-
brigen bald herausgefunden, nahm ihn, da er selbst durch das Vertrauen 
der fürstlichen Eltern machtig im Hanse war, förmlich nnter seinen Schutz 
und befreundete sich zuletzt so inuig mit ihm, daß beide ohne einander 
nicht mehr leben konnten und jede freie Stunde im Gespräch mit einander 
verbrachten. Dies und die Lectüre französischer Bücher erweiterte Spe-
ransky's Gesichtskreis,, der bisher nicht viel über die Seminar-Anschannn-
gen hinaus gegangen war. 

Da trat der Kaiserin Katharina I I . Ende ein uud veränderte plötzlich 
die Gestalt aller Diuge. Der Fürst Kurakin, der zugleich mit seinem Bru­
der Alexander Borisso witsch, nachmaligem Gesandten am Hofe Napoleons, 
dem „Prächtigen", wie ihn die Zeitgenossen nannten, zn den Vertrauten 
des kleinen Hofes in Gatschina gehört hatte, wnrde sogleich nach der Thron­
besteigung Kaiser Panls zum Scuator und weuige Tage daruach, schon am 
4. December 1796, an Stelle des Grafen Samoiloff zum G e n e r a l p r o -
c n r a t o r ernannt, in dessen Hand damals alle Regierungsfäden zusammen­
liefen. Wieder einige Tage später verlieh ihm der Kaiser das Alczandcr-
Ncwski-Band, nach weniger als vier Monaten den Rang eines wirklichen 
Geheimen Rathes, im October 1797 den Alezander-Newski in Brillanten, 
im December das Andreas-Band. So hatte Kurakin nach seinen früheren 
verhaltnißmäßig unbedeutenden Functionen in wenig mehr als eines Jah­
res Frist den höchsten Rang, den höchsten Orden und das höchste Amt im 
Reiche erhalten. 

Das Anfsteigen des Beschützers konnte nicht ohne Einfluß auf das 
Schicksal des Schützlings bleiben. Schon zwei Wochen nach der Ernen-
nnng Kurakins zum Generalvrocureur richtete Speransky ein. Gesuch an 
den Metropoliten, worin er uuter Berufung auf seine zn geistlicher Wirk­
samkeit sich wenig eignende Anlage um Entlassung aus dem Seminare bat. 
Lern- nnd Wißbegierde, äußerte er sich später, habe ihn zn diesem Schritte 
bewogen, er habe reisen, auf deutschen Universitäten seine Bildung vollen­
den wollen, sei aber dnrch den Staatsdienst allmälig weiter verlockt wor­
den n. s. w. Der Metropolit, obgleich innerlich dem Abtrünnigen, der die 
Stürme der Welt dem Frieden der Kirche vorzog, zürnend, mochte seinem 
Wunsche doch nicht entgegentreten und wandte sich ordnungsgemäß an den 
Oberprocnrenr des Synods , den Grafen A. I . Muffin - Pnschkiu , der 
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seinerseits seine Zustimmung von der Bedingung abhängig machte, daß auob 
sein Schützling, der Lehrer semer Kinder, ein gewisser Auneusky, gleich­
falls ans dem geistlichen Stande entlassen werde. Der Metropolit hatte 
dagegen natürlich nichts einzuwenden und die Sache kam ohne Schwierig­
keit zu Staude. I n dem Zeugniß, das darauf der Metropolit in Betreff 
Speraxst'y's ansstellte, fand sich eiu merkwürdiger, aller Wahrscheinlichkeit 
nach absichtlicher Fehler: es hieß, Speransky habe zehn Jahre lang mit 
Eifer und Erfolg dein Lehramte im Seminar obgelegen — während er in 
Wirklichkeit vor zehn Jahren erst ein Knabe von noch nicht 16 Jahren 
gewesen war. Ans eben die zehn Jahre aber beriefen sich sowohl Kurakiu, 
als er ihn noch in demselben Monat December znm Range eines Titnlär-
rathcs vorstellte, als der Senat in der Ausfertigung, mittelst welcher diese 
Ernennung vollzogen wurde. 

So war denn der bisherige Schreiber, der fast auf gleichem Fuße mit 
dem übrigeu Bedieutenvolt'e gehalten worden war, jetzt plötzlich ein betitel­
ter Beamter in der Kanzellei des mächtigen Kurakin mit 750 Rubeln Ge­
halt, eine in damaliger Zeit übrigens gar nicht aust'alleude Erscheiuuug, wo 
die Großen häufig einen ihrer Bedienten zum Beamten erhoben, dafür aber 
auch mit ihren Beamten wie mit Bedienten verfuhren. Kurakin erwies 
seinem Schützling seine Gnust in demselbeu Grade, wie er sie selbst vou 
dem Kaiser erfuhr. Schou nach drei Monaten nach seinem Dienstantritt 
wurde Speransky Collegienassessor, welcher Rang damals deu erblichen 
Adel brachte, nach weiteren nenn Monaten Hofrath, acht bis nenn Monate 
später Collegienrath. Da in dem engen Kreise von Kauzelleigeschäfteu keine 
Gelegenheit zu einer besonders ausgezeichneten Wirksamkeit gegeben war, 
so ist dieses blitzschnelle Emporsteigen vorzüglich der Gunst Kurakins zuzu­
schreiben, dem es nicht schwet sein konnte zu befördern, wenn er befördern 
wollte. 

Plötzlich im Jahre 1798 erfolgte der Sturz des Fürsten Kurakin. 
Er wurde auf seine Güter verwiesen und an seine Stelle der Fürst Peter 
Wassiljewitsch Lopuchin ernannt. Speransky unterhielt mit dem. gefallenen, 
einst mächtigen Gönner seitdem einen lebhaften Briefwechsel, der erst mit dem 
Regierungsantritt Kaiser Alexanders I. aufhörte. Leider wurdeu diese Briefe 
von dem immer äußerst vorsichtigen Kurakin später vernichtet, womit eine 
für die Geschichte der damaligen Zeitverhältnisse gewiß nicht unwichtige 
Quelle auf immer versiegte. 

Der neue Generalprocurator erhielt sich nicht länger in Gnaden, als 
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sein Vorgänger. Seine Feinde wußten den Liebling des Kaisers, den 
Garderobenmeister Kutaissoff, gegen ihn einzunehmen und dieser, obgleich 
sein Verwandter — Kutaissoffs Sohn war mit der Tochter Lopu-
chins verheirathet — bot die Hand zu seinem Stnrz. I m I u l i 1799 
ward Lopnchin entfernt und Alexander Andrejewitsch Bekleschoff trat an seine 
Stelle, ein verständiger, geschäftskundiger, besonders aber redlicher und un­
eigennütziger Mann. Von allen Seiten wurde die Wahl als eine der glück­
lichsten dieser kurzen, aber an Personenwechseln reichen Regierung bewill­
kommnet. „Hast du die frühere» Generalprocnratoren gekannt", fragte ihn 
Kaiser Paul bei der ersten Znsammenknnft, „den Kurakin, den Lopnchin? 
Pfui über diese Leute! Jetzt wollen wir beide, du und ich, ich und du, 
allein die Geschäfte führe»." Bekleschoff war ein Freund der Wissenschaft 
und der Gelehrten uud so erkannte er sogleich in Speransky seinen besten 
Expedited Die Beförderungen blieben nichl ans. Speransky wurde noch 
in demselben Jahre 1799 Staatsrath nnd neben seiner Stelle in der Kan­
zellei des Generalprocureurs Kanzelleichef der „Commission zur Versorgung 
der Residenz mit Lebensmitteln", mit Gehaltszulage von 2000 Rubeln. 
Diese Commission hatte außer den in ihrem Namen ausgedrückte»! Func­
tionen überhaupt für die Ordnung und Wohlfahrt der Hauptstadt zu sor­
gen nnd vereinigte demgemäß die Geschäftskreise des jetzigen Militär-Ge­
nera lgouveruements und der städtischen Municipalverwaltnng. Daß mau 
sie für wichtig halten mußte, ergab sich sowohl aus ihrer Geschäftsform — 
ihre Ausfertigungen gingen direct an den Kaiser — als ans ihrer Zu­
sammensetzung. Präsident war der erste S t . Petersburger Kriegsgouver-
ueur und zugleich Chef des Kriegsdepartemeuts d. h. der Großfürst Thron­
folger Alexander; Mitglieder waren der General-Procurator, der zweite 
Kriegsgouverueur und der General-Proviantmeister. Speransky hatte hier 
Gelegenheit dem künftigen Selbstherrscher sich bekannt zu machen, wenn 
auch wahrscheinlich nur dem Namen nach, denn bei der Menge seiner an­
dern Obliegenheiten ließ der Großfürst sich durchgängig von dem zweiten 
Kriegsgonverneur, dem Grasen Pahlen vertreten. 

' Die Verdienste des neuen Generalprocurators bewahrten ihn nicht 
vor dem Geschicke seiner Porgänger. Da er es nicht verstand, sich mit 
den bei Hofe Einflußreichen gut zu stellen, wurde er schou uach eiuem hal-
ben Jahre des Dienstes entlasseu. Nachfolger wurde der General-Provi­
antmeister Oboljaninoff, der sein früheres Amt mit diesem neuen verband, 
trotz der großen Verschiedenheit der beiden Obliegenheiten. Oboljaninoff 
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war ein ganz ehremverthcr Ebarakter, aber ein Mann ohne alle Bildung, 
der kaum zn lesen nnd zil schreiben verstand, dabei jähzornig im höchsten 
Grade nnd nnr tüchtig als blinder Ansführer von Befehlen. Anch ans 
ihn ergoß sich übrigens der Strom der Gnaden: im Laufe eines Jahres 
erhielt er den Rang eines Generals der Infanterie, das Andreasband, 
eine Tabatiure, mit Brillanten, Porecllau, Silber nnd Kostbarkeiten für et­
wa 120,000 Rubel. Anch mit dem nencn Chef wußte sich Spcransky nach 
Uniständen zn benehmen, wäre aber doch beinahe in den Stn'rz Bekleschoffs 
hineingezogen nnd von der so glänzend begonnenen Laufbahu abberufen 
worden. Kaiser Panl in seinem Zorn gegen Vet'leschoff hatte nämlich be­
fohlen, alle Beamten, die nnter diesem gedient, zu entlassen oder wenig­
stens zn versetzen. Der demgemäß neu ernannte Kauzelleichef Bcsak aber 
wollte sich der Einsicht Speranst'y/s nicht beranbcn nnd dieser wnrde, da 
das günstige Urtheil über ihn einstimmig war, bei der allgemeinen Aus-
trcibnng allein verschont nnd in seinem bisherigen Amte belassen. Der 
Dienst bei dem nene» Vorgesetzten war aber nicht leicht. Bei den häufi­
gen Ausbrüchen seiner Heftigkeit schonte er die beleidigenden Ausdrücke 
nicht nnd drohte mit Handfesseln, Festung, Zwangsarbeit, Casematten; 
glücklicher Weise blieb es regelmäßig bei den Worten. Obgleich der Kai­
ser selbst den nenen Gencralproenreur vor Speransky gewarnt hatte, der 
es immer noch mit den Kurakins nnd Bekleschoffs halte, hatte sich der Er­
peditor doch bald so in der Gnnst seines Chefs festgesetzt, daß dieser ihm 
am 31. December 1800 zwei Gnaden bcwillignngen ans einmal erwirkte, 
2000 Dcssiatincn im Gonvernemcnt Saratoff nnd das Iohanniterkrenz, 
das damals vom russischen Kaiser vergeben wnrde. Schon vorher war 
Speransky Ordens-Herold geworden, anch znm Seeretair des Andrcasor-
dens ernannt worden, mit welcher letztern Stelle wenig Arbeit, wohl aber 
ein Gehalt von 1500 Nnbcln verbnnden war. Bald daranf erfolgte das 
Ende der Regierung Kaiser Panls und die Seeue veränderte sich plötzlich 
und nach allen Seiten. 

Diesen Abschnitt bcnntzt der Verfasser, nm das hanslichc Leben nnd 
die persönlichen nnd Privatbeziehnngen Sveranst'y's nach Maßgabe der 
vorhandenen Quellen ausführlich zu schildern. Wir können ihm darin an 
dieser Stelle nicht folgen, so interessant diese Details anch sind, nnd er­
wähnen daher nnr in der Kürze, daß Spcransky im Hanse Samborsky'o, 
seines Bekannten noch vom väterlichen Dorfe her, eine jnngc Engländerin, 
Miß Elisabeth Stevens, kennen lernte, sich mit ihr vermählte, nach der 
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Gebnrt eines Töchterchens nnd eilfmonatlicber glücklicher Ehe seine Frau 
durch den Tod verlor nnd dadurch in grenzenlose Verzweiflung gestürzt 
wurde. Er irrte Tage laug wie verstört auf den die Stadt umgcbcudeu 
Iuselu umher, ließ sich uur Morgens im Hause blicke», um au dem Leich­
nam schlnchzend niederzufallen, nnd scheint sich sogar mit Selbstmordge­
danken getragen zu haben. Doch der Hinblick auf sein Kind, das Zureden 
der Freunde nnd die erneute Wirksamkeit in der Welt, in der er noch so 
viel zn thnu hatte, führten allmälig Fassung und Bernhiguug herbei. 

Bei Kaiser Pauls Tode war Sperauski, wie aus dem Obigen ersicht­
lich, Expediteur in der Kanzellei des Geueralprocurators nnd Kanzclleichef 
in der Commisston für Versorgung der Residenz mit Lebensmitteln. Beides 
sollte er unter der nenen Regierung nnr wenige Tage bleiben. 

Der erste Günstling nnd Vertraute Kaiser Alerauders I. unmittelbar 
nach der.Thronbesteigung war Dmitri Prokoffjewitsch Troschtschinsly. Von 
geringer Herkunft, anßer der russischen keine Sprache verstehend, hatte sich 
Troschtschinsly dnrch gnte Anlagen, Fleiß uud Thätigfeit allmälig einen 
Weg gebahnt. Von Nepnin, später von Besborodko protegirt, war er 
nnter Katharina beim SUPPlikeuwesen augestellt gcweseu, wurde uuter 
Paul Präsident der Oberpostverwaltnng uud vou Alexander gleich nach 
dem Negiernngsantritt zum Chef der Apanagen, znm Oberpostdircctor uud 
— was wichtiger als Alles war — zum Referenten Nnd Hanptrcdacteur 
unmittelbar bei der Person des Kaisers gemacht. Zu dem letztern Amt 
brauchte er einen Mann von Kopf, der eine gewandte Feder führte. 
Seine Wahl fiel im ersten Augeublick auf eiucu Beamten beim Geueralprocu-
renr, Golikoff, aber da diefer zwar als geschickter Casnist nnd als. Ken­
ner der Gesetze, die damals wie noch lange nachher ein wahres Labyrinth 
bildeten, berufen war, sonst aber den nöthigen Blick, die rasche Couceptiou 
uud das erforderliche Stiltaleut uicht besaß, so stand er von der Wahl wie­
der ab und ging ans den Vorschlag eines seiner Hcmsfreuude ein, der anf 
Sperauskv hiuwies. So erfolgte denn am 19. März 1801, also acht Tage 
nach Alexanders Thronbesteigung, ein Scnatsukas, wonach Speransky dem 
Geheimenrathe Troschtschinsty zugeordnet wnrde, mit dem Amt und Titel 
eines S t a a t s se e r e t a i r s nnd 2000 Rubelu Gehalt, unter Belassnng 
seines bisherigen Gehaltes von 2000 Rubeln als lebenslänglicher Penston. 
Anch dies war noch nicht Alles. Die ersten Tage der nenen Regiernng 
brachten, wie bekannt, eine Menge Veränderungen in Einrichtungen nnd 
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Stellenbesetznng. So wurde cmch das bei Hofe bestehende temporäre Con-
seil aufgelöst und statt dessen ein beständiger Reichsrath gebildet, „znr P rü ­
fung wichtiger Staatsangelegenheiten", wie es in dem Befehle hieß. Unter 
Troschtschiusky stand die Kanzellei des neuen Conseils nnd in dieser, deren 
Director der wirkliche Staatsrath, nachmalige Senatenr Weidemeyer wnrde, 
fand sich auch für Speransky eine Stelle. Er wurde Chef der dritte» Expe­
dition d. h. der für geistliche und Civilangelegenheiten, und schon drei 
Monate nach Uebernahme dieses Amtes zum W i r k l i c h e n S t a a t s r a t h 
befördert. So war dcuu uuser Seminarist in vier und ein halb Jahren 
von einem Privatschreiber zum Kaiserlichen Staatssecretcnr nnd zur Ex­
celleu; aufgestiegen und bezog eine für die damalige Zeit glänzende Besol­
dung nebst einer Penston bis an sein Lebensende. Gewiß hatte d<rs Glück 
ihn begünstigt, seine persönlichen Eigenschaften aber hatten das Metste ge-
tban. Durch sie hatte er jeden neuen Vorgesetzten — und deren waren, 
wie wir gesehen, nicht wenige gewesen — alsbald in seinen Gönner nnd 
Beförderer verwandelt. Er arbeitete rasch, begriff schnell , war reich an 
Ideen, schrieb glänzend, sein Fleiß war nnermüdlich. I n der neuen Stel­
lung als Staatssecretair thal sich ihm der weiteste Gesichtskreis auf: er 
trat nicht bloß den eigentlichen Staatsgeschäften im Großen nahe, son­
dern erwarb sich anch in der Sphäre der damals am Rnder befindlichen 
Staatsmänner die so nöthige Personalkenntniß. Die Abfassung aller Utase, 
Manifeste n. s. w., an denen die ersten Zeiten der Regierung Alexanders 
so fruchtbar waren, wurde Speransky übertrage«. Noch freilich beschränkte 
sich seine Thätigkeit ans die Rolle dessen, der fremde Entwürfe, aufgegebene 
Themata ansznarbeitcn hat : noch hatte er kein Recht eigene Gedanken zn 
entwickeln; bald aber sollte die Gelegenheit zu selbstschöpferischer Wirksam­
keit kommen: sie ergab sich bei der neuen Einrichtung der M i n i s t e r i e n . 

Das denkwürdige Manifest vom 8. Sept. 1802 über die Ministerien 
war ganz ohne Mitwirkung Troschtschinsky's, der die Gunst Alexanders nicht 
lange behielt, zn Stande gekommen. Den geschcidten und erfahrenen, im 
übrigen aber in den Begriffen des Alten gran gewordenen Troschtschinstv 
hatten ilt der Vorliebe des Kaisers vier juuge Männer verdrängt^ von 
denen der eine schon vor der Thronbesteigung Alexanders besondere Freund­
schaft genossen, die drei übrigen von Kindheit an dem Großfürsten nahe 
gestanden hatten. Der erste, Graf Victor Pawlowitsch K o t s c h u b e i , Neffe 
nnd Pflegesohn des berühmten Besborodko, hatte unter Katharina I I . den 
wichtigen Posten des russischen Gesandten in Konstantinopel bekleidet und 
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war dann unter Paul trotz seiner Jugend — er zählte erst 27 Iabre — 
Wirklicher Geheimerrath und Vicekanzler. M i t scharfem, treffenden Ver­
stände, ausgezeichneter Bildung und den glänzenden Manieren des Welt­
mannes verband er edles Streben, reine Gesinnung uud die treueste Anhäng­
lichkeit an seinen kaiserlichen Freund, aber — Rußland nnd praktische Ne-
gieruugstunst wareu ihn: fast völlig unbekcmut. I n dem Letzteren über­
trafen ihn auch nicht die übrigen drei Theilnehmer an der Gunst des Kai­
sers, die, untereinander sehr verschieden, in zwei Punkten doch ganz über­
einkamen, in ihrer Hingabe für den Kaiser Alexander und in der damals 
Mode gewordenen Anglomanie. Es waren dies: Nicolai Nikolajewitsch 
N o w o s s i l z o f f , ein vielseitig gebildeter, fast gelehrt zn nennender Mann—er 
war neben seinen übrigeu Aemtern auch Präsident der Akademie der Wissen­
schaften und später Cnrator des Petersburger Lehrbezirks — der lange in Ena/ 
land gelebt hatte nnd die englischen Staatseinrichtungen gründlich kannte; Fürst 
Adam C z a r t o r i s k y , der unter kaltem Aenßern eine glühende Seele verbarg 
und dessen Wünsche und Bestrebungen schon damals ans Polens Zukuust 
gerichtet waren; Graf Paul Alexaudrowitsch S t r o g a n o f f, weuiger als Ge­
schäftsmann, als durch edlen, liebenswürdigen Charakter sich auszeichnend, 
dabei belesen und anmuthig in der Unterhaltnng. Alle drei hatten sich 
innig an einander geschlossen und bildeten ein Bündniß, das im Publikum 
das T r i u m v i r a t hieß und das der Kaiser scherzweise das eomitö du 
82lut pudüe nannte. Alle drei waren von den: kühnsten, unternehmend­
sten Reformdrange erfüllt, oder sie steckten, wie der Dichter Dershawiu in 
feinen Denkwürdigkeiten sich ausdrückt, voll englisch-polnischen Constitutions-
geistes. Von ihnen ging denn anch die Idee zu dem Manifeste vom 8. 
September und die Einrichtung der Ministerien aus. Troschtschinsky, der 
erst am Abend vorher davon erfuhr, erhob sich mit Macht dagegen, eben 
sothat die zahlreiche Schaar der am Alten Hängenden. Man kann nicht 
leugnen, daß das Ganze ein fehr unreifes Prodnct war und die Zeichen 
der Eilfertigkeit, fo wie der Unerfahrenheit der Urheber an der St i rn trug. 
I n wenig kurzen Zügen auf das Papier geworfen und sogleich ins Leben 
geführt, vertrug sich die neue Einrichtung weder mit der Organisation des 
Conseils, das dadurch, obgleich eben erst geschassen, in den Hintergrund 
gedrängt wurde, noch mit dem Wirkungskreise des Senats und der Col-
legien, die man dessen ungeachtet hatte bestehen lassen. Kotschubei wurde 
Minister des Innern, die Glieder des Triumvirats begnügteu sich mit dem 
bescheidenen Titel von Minister-Gehilfen: Czartorisky bei dem hochbetagten 
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Reichskanzler Grasen Woronzoff, der das Ministerium der answärtigen 
Angelegenheiten nnr dem Rainen nach verwaltete, denn der wahre Minister 
war der Kaiser selbst; Nowossilzoff bei dem Minister der Justiz, Stroganoff 
bei Kotschubei. Troschtschinsky behielt nichts als die Apanagen und die Post, 
sowie das in Ansehn gesunkene Conseil; alle persönlichen Vorträge beim 
Kaiser geschahen von nun an dnrch Nowossilzoff. Noch vor Erscheinen des 
Manifestes hatte Speransky Krankheit vorgeschützt und sich insgeheim in 
Kotschnbci's Auftrag mit verschiedenen Vorbereitungsarbeiten für dessen künf­
tiges Ministcrimn beschäftigt. Daß man ihm cmch Speransky ranben wolle, 
crfnhr Troschtschinsky gleichfalls erst in der letzten Zeit und sträubte sich 
nach Kräften dagegen. Allein Kotschubei bestand beim Kaiser dringend ans 
den Besitz des fähigen Mannes für sich, und so erfolgte denn gleichzeitig 
mit Erlassung des Manifestes anch der Befehl: „Der Staatssecretair Spe­
ransky geht zum Ministerinm des Innern über." Troschtschinsky büßte an 
einem und demselben Tage sowohl seinen bisherigen Einstnß als seine rechte 
Hand ein. Das Ministerium bestand bei seiner Eröffnung nur 
aus eiuem Departement, dessen Director Speransky wurde, aber schon 
nach einem halben Jahre erhielt das ganze Ministerinm den Namen De­
partement der innern Angelegenheiten und wurde iu drei Expeditionen ge-
theilt, vou dcuen jede einen eigenen Chef erhielt, der unmittelbar mit dem 
Minister verkehrte. Spcranski fiel die zweite Expedition zn, die der 
Reichs P o l i z e i , er blieb aber die Seele des Ganzen. Den beiden an­
dern Expeditionen standen gleichfalls würdige Männer vor, Deutsche von 
Geburt,'aber in ihrer Treue gegeu Nußlaud wahrhafte Russen, der ersten 
oder der des S t a a t s h a u s h a l t s Karl Hablizl, uachmals Senatenr, ein 
Mann schon in vorgerückten Jahren nnd der alten Schnle angehörig, der 
aber die Dinge kannte nizd in jeder Lage einen nützlichen Rath wnßtc;der 
d r i t t e n oder der der M e d i c i n a l a n g e l e g e n h e i t e n der Baron Bal­
thasar v. Campenhansen, nachmals Reichscontrolenr, der mit festem Charakter 
nnd nüchternem, aber umfassendem Verstände deutsches grüudliches Wissen 
und deutschen gewissenhaften Fleiß verband. Der Minister nnd der jnnge 
Staatssecretair betraten nun die Bahn der Reformen. mehr vom innern 
Drange getrieben, als in deutlicher Erkcuutniß des Was nnd Wie. Bewe­
gung nud Fortschritt waren das Losungswort. Es wnrde versncht, hin nnd 
her gegriffen, die Einbildnngskrast arbeitete. Kotschubei, der im Uebrigeu 
Staudsiunkt nnd Gesinnung seines Gehilfen theilte, hielt diesen doch ver­
möge seines weniger entschlossenen Charakters vor manchem verwegenen 
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Schritte zurück; zuweilen sprach auch Hablizl ein besonnenes praktisches Wort 
dazwischen. Auf jeden Fall ragte das Ministerium des Innern zu dieser 
Zeit' vor den übrigen durch Regsamfeit und schöpferische Initiative bei wei­
tem hervor. Wenn von der reichlich ausgestreuten Saat auch nicht Alles 
keimen wollte, so ist doch manches Gntc gestiftet worden und hat sich blei­
bend bewährt, z. B< die Schöpfung des Standes der sogenannten freien 
Ackerbauer, die gegen die frühere sehr freisinnig gehaltene Iudenordnung, 
die Ausdehnung der Merinoschafzucht, die Steigerung der Staatseinnahmen 
durch die Poststeuer, die Freigebung des Handels mit Salz, die Hebung 
uud Begünstigung Odessas, die Reform des Medicinalwesens und vieles 
Kleinere und Einzelne. Die Entwürfe zu Allem hatte Speransly geschrieben 
und in eiuer bisher uuerhörteu Form und Art. Die Rechenschaftsberichte 
des Ministers an den Kaiser, ebenfalls von Epcransky abgefaßt, wurden 
dnrch den Druck auch dem Volke bekannt gemacht: der alte Kanzellcistil er­
schien darin wie verjüngt; sie können noch jetzt nach mehr als einem halben 
Jahrhundert für musterhaft gelten. Eine andere Neuerung bestand in der 
Heransgabe eines offiziellen Journals, in welchem das Ministerium des 
Innern nicht bloß die wichtigsten Negieruugsacte mittheilte, fondern auch mit 
Artikeln wissenschaftlichen Inhalts vor das Publikum trat. 

Schon im Jahr 1803 hatte der Kaiser dem Staatssecretair Speransly 
aufgegeben, einen Plan zu einer allgemeinen Organisation der Gerichts- und 
Regierungsbehörden im Reiche zu entwerfen, aber der wichtige Austrag ging 
noch durch den Minister Kotschubei. Die persönliche Berührung des Kaisers m i 
seiuem Staatssecretair fand erst im Jahre 1806 statt, als Kotschubei wegen 
Krankheit die Papiere durch Speransly dem Kaiser vorlegen ließ. Gleich 
seit den eisten Malen hatte Speransly, der die Gabe des Vortrags in hohem 
Grade besah, dabei erhaltene Befehle genau uud gewandt zu erfüllen, jedes 
hingeworfene Wort rasch zu ergreifen uud auch die halbe Acußerung zu er-
rathen wußte, deu Kaiser gauz vou sich bezaubert. Echou gab ihm der 
Kaiser verschiedene Aufträge unmittelbar und persönlich. Als Alezander im 
October 1607 nach Witebsk reiste, um dort über das erste Armeecorps 
Musterung zu halten, uahm er Speransly mit sich, was natürlich zu größe­
rer Auuäheruug führte. Da trat ein Zwischenfall ein, der auch noch die 
letzte Scheidewand, die zwischen ihnen bestand, hinwegräumte. Der Gou­
verneur von Saratoff, Bielicckoff, war wegen irgend welcher Vergehen zur 
gerichtlichen Rechenschaft gezogen worden, ohne daß Kotschubei, der sein 
Gönner war, dabei befragt worden war. Diese Verletzung der bureaukra-
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tischen Ordnnng nnd der ihm gebührenden Achtung nahm der ans seine 
Ehre eifersüchtige Minister übel nnd bat endlich, als die persönlichen Er­
klärungen ihn nur noch tiefer kränkten, um seine Entlassung. Diese wurde 
ihm, vielleicht wider sein Erwarten, gewährt nnd an seine Stelle der Ge-
ncralgonvcrneur von Kleinrußland, Fürst Kurakin, ernannt, derselbe, der 
einst Chef und Protector Epcransky'ö gewesen war, mit diesem aber längst 
nicht mehr auf freundschaftlichem Fnße stand, vielmehr gänzlich zerfallen 
war. Sei es in Voraussicht dieses Wechsels, sei es in Folge der nenen per­
sönlichen Beziehungen zn dem Monarchen — schon am 19. Octobcr 1807, 
einige Wochen vor dem Sturze Kotschubei^, war Sperausky aus dem M i -
nisterium des Innern getreten, indeß, wie der Ukas sich ausdrückte, mit 
Bclassung in seinem bisherigen Amte als Swatssecrctair. 

I m Jahr 1808 waren der Kaiser und Speransly schon nnzertrennlich. 
Bei der berühmten Zusammenkunft von Erfurt befand sich auch Sperausky 
im Gefolge des Kaisers. Leider sind von jener Reise und der von Spe< 
ransty dabei gespielten Rolle nur wenig Nachrichten aufbewahrt: wir wisse« 
nur, daß er wiederholentlich wegen des künftig abzufassenden russischeu Ge-
seßcodcx mit Tallcyrand Unterreduugen hatte, die später anch in einem 
Briefwechsel fortgesetzt wurden, und daß Napoleon ihn besonderer Aufmerk­
samkeit würdigte, doch uur aus der Ferne, nm Alexanders Mißtrauen nicht 
zu reizen. Bulgarin in seinen „Erinncrnngen" erzählt, Napoleon habe 
einst in Erfnrt nach einem Gespräch mit Speransly diesen zum Kaiser 
Alexander gebracht uud scherzend gesagt: „Wollen Ew. Majestät mir die­
sen Mann nicht abtreten, als Tausch gegeu ein beliebiges Königreich?" 
Der Verf. beweist, daß diese Anekdote eine Ersindnug Bnlgariu's ist. 
Auch was Bulgarin sonst von seinem vertrauten Verkehr mit Speransly 
erzählt, gehört ins Reich der Fabel. Speransly hielt ihn für einen gchalte 
lofen und dabei gefährlichen Mann und war iu Verzweiflung, wenn er anf 
einem Spaziergange ihm nicht entgehen konnte; glücklicher Weise liebte Bu l ­
garin mehr selbst zu schwatzen, als einen Andern anzuhören. Wi r erwähnen 
dies Alles nnr , weil Bulgarin's Denkwürdigkeiten ins Deutsche übersetzt 
worden sind und daher Manchen irre führen könnten. 

Von den Tagen von Erfurt au beginnt Speransky's Macht- und Glanz-
epochc. Kotschubei war nach seiner Entlassung ans dem Ministerinm ans 
Urlaub fortgegangen, schon früher war das Triumvirat zertrümmert worden. 
Czartorisky hatte seinen Platz dem Baron Budberg abtreten müsseu, Stro-
ganoss beim Beginn des Feldzugs von 1807 die Feder mit dem Schwerte 
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vertauscht, Nowossilzoff, dem die persönlichen Vorträge abgenommen waren, 
befand sich auf Reisen. Spcransly stand ohne Nebenbuhler da, denn der 
Einfluß des Grafen Arallschejcfs, obgleich er auch schon damals außeror­
dentlich viel bedeutete, beschränkte sich doch vorläufig mehr auf sein Spccial-
gebiet, die Mil i taü angelegen heilen. Tic Vorliebe für alles Englische war 
gänzlich verschwunden. Hatte der Friede von Tilsit schon einen Umschwung 
in der Politik des Cabincts nnd der persönlichen Gesinnung des Kaisers 
bewirkt, so geschah dies seit der Erfurter Znsammeulunft erst recht. Alexan­
der kehrte nach Petersburg zurück, von Napoleon entzückt, sein Staats-
secretair von Napoleon nnd von allem Französischen. Nach Mein , was er 
an dem glänzenden französischen Hofe gesehen hatte, schienen ihm die Dinge 
in Rußland erst recht der Umwandlung bedürftig und zwar der Umwand­
lung von Grnnd aus: il laut, trunckei' clun^ !o vi!', willee en plcm 6rQp 
— war damals sein Lieblingswort. Seine jetzige Stellung gab ihm vollen 
Spielraum, die Gunst des Kaisers erfüllte ihn mit der kühnsten Zuversicht. 
Was er in den nun folgenden vier Jahren von 1808 bis 1813 geschaffen 
und angeregt, ist so mannichfach nnd viclumfasscnd, daß der Verfasser hier zu 
theilen für gut findet und in besonderen Abschnitten erst von den Organi-
sationsarbeitcnEperansly's,dauu von seiner legislatorischen Thätiglcit, hieraus 
von seinen Fiuanzmaßregeln, endlich von seiner Wirlsamteit auf spccicllcn 
Gebieten redet. 

Man erzählt, Speransly habe in Erfnrt auf Alezanders Frage, wie es 
ihm hier gefalle, die Antwort gegeben: „bei uns in Rußland sind die Men­
schen besser , hier aber die Einrichtungen" — worauf der Kaiser hinzugefetzt 
habe: „ich bin auch der Ansicht; wir wollen zu Hanse noch davon reden." 
Mag die Geschichte wahr sein oder nicht — gleich nach der Rückkehr wnrde 
der Plan einer allgemeinen Umbilduug der ganzen Rcgicrungsmaschine ernst­
haft ins Auge gefaßt nnd die frühem dahin gehenden Entwürfe wieder her­
vorgeholt. Der Kaiser verbrachte nicht selten ganze Abende mit Speransly 
in Lecturc der über dcu Gegenstand vorhandenen gedruckten Werke des 
Anslandes. Unter der raschen Feder des kühnen Reformators rückte iue 
kolossale Arbeit weiter und weiter und schon im October 1809 lag der ganze 
umfassende Entwurf fertig auf Alexanders Tische. Nnn begannen die Be-
rathungen darüber und danertcu den ganzen November fort. Endlich war 
Alles bedacht und besprochen nnd es sollte an die Ausführung gegangen 
werden. Da aber regten sich Zweifel nnd Bedcnllichteiten. Speransly, 
auf diesen Wechsel in der Stimmung des Kaisers eingehend, schlug vor, 
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die ncncn Errichtungen stnfcnweise ins Leben zu fübreu, mit demjenigen zu 
beginnen, was weniger eng mit dem Ganzen des Evstems zusammenhing, 
und den ersten September (d. h. Neujahr nach der allrussischen Iahres-
rcchnung) 1811 als die Frist zu bestimmen, wo A l l e s durchgeführt sein 
müsse. Auch dazu aber ist es nie gekommeu: nur jeue ersten mehr abge­
sondert liegenden Partien traten wirtlich ins Leben nnd auch diese uicht 
ganz in ihrer ersten Gestalt. Der Plan selbst blieb liegen uud schwaud 
aus dem Gcda'chtniß: die Umrisse jener verwegenen Architektur sind nie vor 
das Änge der Menschen getreten. 

Man begann mit dem N e i c b s r a t h . Der gleich zu Anfang der Regie­
rung Alexanders gestiftete Rath hatte weder einen festen Geschäftskreis noch 
überhaupt großen Einfluß auf den Gang der Regierung gehabt, besonders, 
wie wir schon sahen, seit Errichtung der Ministerien. Als Motive zur Um-
bilduug desselben führte Sperauslv in seinem bezüglichen Berichte an: 1) 
die Lage der Finanzen. Diese fordert nene Etenern; die Steuern erschei­
nen drückend, weil man sie für willkürlich häl t ; der Reicbsrath giebt die 
Gewähr, daß sie in der Thcit uothwcudig sind; auf ihn fällt das Odium, 
und die höchste Gewalt erhält sich rein; 2) die Vermengung der Instiz mit 
der Administrativgewalt im Senat. Die Verwirrnng darin ist so weit ge­
diehen, daß durchaus eiu neues Organ gefordert wird. Als öffentlich an­
zugebende Gründe bei Erlassuug des Manifestes schlug Sperauslv vor: 1) 
die Abfassung eines Gesetzbuches, wozu uuter alleu Ncgienmgeu seit Peter 
dem Großen vergebliche Versuche gemacht worden; 2) die Finanzverlegen­
heit, welche verdecken zn wollen das Nebel nur ärger machen würde. 

Ende November (1809) reiste Alexander auf einige Tage nach Twer, 
um seine Schwester, die Großfürstin Katharina Pawlowna, zu besuchcu, 
und begab sich von da zum 6. Deccmber nach Moskan, wo er acht Tage 
verbrachte. Während dieser Zeit schickte ihm Sperauslv aus Petersburg 
stückweise den Eutwurf zur Formation des Neichsrathes nnd zwar, damit 
das tiefe Gebeimniß bewahrt bleibe, obne Aufschrift vou seiucr Hand uud 
unter fremdem Siegel: die Adresse mnßte der Kammerdiener des Kaisers, 
Melnikoff, daranf schreiben. Araltschejcff, der den Kaiser begleitete, empfand 
es sehr übel, daß der Inhal t der gehcimnißvollen Converts ihm verborgen 
blieb, und äußerte sich spöttisch: „der Meluikoff ist ja eiue wichtige Person 
geworden." Ans private Weise wurde daun der Entwurf noch dem Grafen 
Saltvkoff, dem Fürsten Lopnchin nnd dem indcß zurückgekehrten Grafen 
Kotschubei mitgethcilt, die sich beifällig aussprachen. Dann durste auch der 
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Reichskanzler Graf Rumicmzoff hineinblicken, der im Falle der Abwesenheit 
des Kaisers zum Präsidenten des neuen Staatskörpers bestimmt war. Nach 
seiner Zurncktuuft nach Petersburg las dann der Kaiser deu Entwurf auch 
Araktschcjeff vor, aber kurz vor der Publikation und bloß um den Unwillen 
zu beschwichtigen, den der Kriegeminister über die Art, wie der Plan vor 
ihm geheim gehalten worden, voraussichtlich empfinden würde. M i t dem 
letzten Tage des Jahres 1809 war Alles bereit. 

Die Grundzüge der neuen Einrichtung waren folgende. Ter Rcichs-
rath bildet 1) einen Körper, dnrch den alle Rcgicrungshandlnngcu, insofern 
sie die Gesetzgebung betreffen, hindurchgehen, ehe sie au die souvcraine Gewalt 
gelangen; 2) alle Gesetze u. s. w. werden im Neichsrath bcrathcn und treten 
dann durch einen Act der souveraiucu Gewalt in Kraft; 3) tein Gesetz u. s. w. 
kann vom Rcichsrath ansgehen, ohne Bestätigung der höchsten sonveraincn 
Gewalt. Außer diesen gesetzgeberischen Functionen sollten noch der Compe-
tcuz des Neichsrathes unterliegen: 1) allgemeine Maßregeln der Negicrungs-
gcwalc im Innern — in außerordentlichen Fällen; 2) Kriegserklärungen, 
Friedensschlüsse, und je nach Gutbestndeu auch andere das Auswärtige be­
treffende wichtige Maßnahmen; 3) das jährliche Bndget der Ausgaben nnd 
Einnahmen, die Herstellung des Gleichgewichtes zwischen beiden, alle neuen 
Verwcndnngen im Laufe des Jahres, alle außerordentlichen Finanzoperationen; 
4) die Rechenschaftsberichte sämmtlichcr Ministerien. Was die innere Ein-
richtuug betrifft, so wurde der Neichsrath in vier Departements getycilt, 
das der Gesetzgebung, der Militairsachen, der geistlichen nnd Civilangelegcn-
heitcn nnd des Staatshaushalts, jedes mit einem eigenen Präsidenten. I n 
der allgemeinen Versammlung führte der Kaiser selbst den Vorsitz, in seiner 
Abwesenheit eins der Mitglieder, das der Kaiser dazu ernannte. Letztere 
Erncnnnng erfolgte jedes Jahr, die Vcrtheilnng der Mitglieder nach den 
Departements jedes halbe Jahr. Die gcschäftführende Rcichstcmzellei be­
stand aus den Etaatssccretairen, die in den Departements Vortrag hielten, 
ihren Gehilfen n< s. w., unter Oberleitung des Reichssccretairs, der in der 
allgemeinen Versammlung Referent war, die Protokolle der allerhöchsten 
Entscheidung vorlegte nnd' Alles, was Ausführung und Vollziehung betraf, 
unter Händen hatte. Zum Präsidcuten für das erste Jahr wurde, wie 
schon oben erwähnt, Graf Rnmianzoff ernannt, znm Ncichssccretair natür­
lich Speransly, zu Mitgliedern, die Präsidenten der Departements nnd 
die Minister uuteingercchnei, fünf und dreißig Persouen. An die letzteren 
erging am Abend des 31. Deeember 1809 die Einladung, sich am nächsten 
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Morgen um ein halb neun Uhr in einem der Säle des Palais Schepeleff 
zu versammeln. Epcransky feierte mit seinem eigenen Geburtstage auch 
den scin'er neuen politischen Schöpfung. Um 9 Uhr erschien der Kaiser. 
Die Physiognomie der Versammlung war ungewöhnlich feierlich — noch nie 
war ein solcher Act ans solche Art in Nnßland begangen worden. Der 
Kaiser, nachdem er den Prasidcntcnstnhl eingenommen, hielt eine würde-
und gefühlvolle Rede, wie sie gleichfalls noch nie in Rußland vom Throne 
ans vernommen worden war. Die Rede war von Eperansky verfaßt nnd 
von Alexander eigenhändig verbessert worden. Dann las der neue Reichs-
secrctair das Manifest über den Rcichsrath, das Statut desselben, die Liste 
der Dcpartcmentsprä'sidcnten, der Mitglieder, der Beamten nnd das Ver­
zeichnis) der Sitzuugstage vor. Hierauf übergab der Kaiser dem Präsiden­
ten den Entwurf eines Civilcodcr. nnd einen Finanzplan, znr Einbringung 
iu die betreffenden Departements. Die Sitzung schloß mit der Eidesleistung, 
wofür gleichfalls eine ganz besondere Formel gegeben war. 

Seitdem prasidirtc der Kaiser regelmäßig jede Woche einmal im Plenum. 
I n seinem allgemeinen Bericht an den Kaiser für das Jahr 1810 konnte 
Spcrausly unter Anderem schon sagen:,, Niemals sind die Gesetze in Rußland 
mit solcher Reife berathen worden, niemals ist die Wahrheit freier zn Wort 
gekommen, niemals auch hat der Selbstherrscher sie mit mehr Gelassenheit 
angehört. M i t dieser einen Institution ist ein nngchenrcr Schritt von der 
Willtürhcrrschaft zu wahrhaft nwnarchischen Formen geschehen. Noch vor zwei 
Jahren hätten die Kühnsten kaum zu behaupten gewagt, der russische Kaiser 
könne ohne Verletzung seiner Würde bei Erlassung von Masen die Formel 
brauchen: „Nach Vernehmung der Meinnng des Reichraths". So mnß 
der Nntzcn dieser Einrichtuog nicht nach dem, was sie jetzt leistet, sondern 
was sie in Znkunft leisten wird, bemessen werden." Aber freilich, Epe­
ransky konnte sich zugleich nicht verhehlen, wie viel die persönliche Znsam-, 
mensetznng des neuen Körpers zu wünschen übrig ließ. „Die Zelt," sagte 
er in dem nämlichen Berichte, „seit welcher bei nns überhaupt das Interesse 
für öffentliche Angelegenheiten besteht, ist noch sehr kurz, die Zahl derjenigen, 
die darin bewandert sind, noch sehr bcschräukt, nnd ans dieser geringen 
Anzahl konnten schicklicher Weise nur die höheren Würdenträger gewählt 
werden. Unter solchen Umständen darf man billig nicht erwarten, der 
Reichsrath werde sich gleich anfaugs in Nichtigkeit des Urtheils und Um­
fang des Wissens mit ähnlichen Instituten iu andern Ländern messen können." 

Nach der Reorganisation des Neichsraths schritt Speransky znr Um-
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bildnng der M i n i s t e r i e n « I n einer Denkschrift, die er im Jahre 1810 
dem Kaiser überreichte, fand er an der seit 1802 bestehenden und vom 
Triumvirat herrührenden Einrichtung Folgendes auszusetzen: 1) den 
Mangel an Verantwortlichkeit, die „uicht bloß dem Wort, sondern auch dem 
Wesen nach vorhanden seiu sol l " ; 2) deu Maugcl an gcuauer Abgrenzung 
der Sphäre und Compctenz eines jeden Ministeriums: so hat der Minister 
des Innern außer der Nationalindustrie zugleich die Polizei und einen Thcil 
der Finanzen, nämlich das Salz ; es giebt ein eigenes Handelsministerium, 
während die Zölle znm Finanzministerium gehören und eins der wichtigsten 
Gebiete, die allgemeine Polizei, ist ganz unberücksichtigt geblieben; 3) den 
Mangel an Reglements nnd innerer Gcschäftsorganisation in den Ministerien 
selbst. Demgemäß schlug er, anßer deu notwendigen Ergänznngen in 
dem ersten nnd dritten Punkt, folgende den zweiten Punkt betreffende Re­
organisation vor: 1) dÄs Handelsministerium aufzulösen; 2) für die Wcge-
commnnication ein eigenes Ministerium zu bilden, wenn auch nnr nuter 
dem Namen einer Oberverwaltung; 3) die Vcrwaltnng des „Neichsschatzes" 
und die „Reichscontrole" dem Finanzministerium abzunehmen nnd daraus 
eigene Geschäftecentra zn schaffen; endlich 4) die Polizei selbstständig als 
eigenes Ministerium zn organisircn. Diese Vorschläge wurden, nachdem 
anch der Rcichstath nichts einzuwcudcu gesunden, in einem doppelten Staats-
actc rcalistrt, erst durch das Mauifcst vom 25. I u l i 1610, dann durch 
das vom 2 5 . I n n i 1811. I n ihren Grnndzügcn, ja fast in allen Details 
hat sich diese Schöpfung Speransl'y/s bis auf deu heutigen Tag aufrecht 
erhalten. Sie allein scholl ist geeignet ihren Urheber unvergeßlich zn machen. 
Viel größere Noth machte die Ausarbeitung der Spccialordnnng der ein­
zelnen Ministerien, die den entsprechenden Ministern selbst übertragen war. 
Da suchte Jeder für seiue Domaiue möglichst viel Geld und Stellen zu 
erhaschen uud Sperausty fiel die uudankbare Rolle zu, die Forderungen zu 
ermäßigen uud die gegenseitigen Uebcrgriffe abzuweisen. Die Unterhand­
lungen waren so schwierig, daß zugleich mit dem Manifest vom 25. I u u i 
1811 uur für die Ministerien der Finanzen nnd der Polizei die specicllcn 
Reglements miterlassen werden konnten. 

Znr Umgestaltung der P r o v i n z i a l v . e r w a l t u u g , die gleichfalls 
in dem allgemeinen Plane ihre Stelle gehabt hatte, reichte die Zeit nicht 
aus, aber die neue I u s t i z o r g a n i s a t i o n wurde erustlich augcgriffcu. 
Vor Allem forderte der S e n a t , die Unbestimmtheit der Instanzen, die 
Vermengung der Justiz- und Verwaltungssa^cu, die dadurch eingerissene 
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Unordnung und Verwirrung zu einem gründlichen Neubau auf. Spe­
ranskv theilte den Senat durch eine scharfe Scheidungsliuie in einen d i r i -
g i r e n d e n uud einen Senat als oberste I n s t i z b e h ö r d e ; den ersteren 
setzte er ans den Ministern und den Ministergebilfen zusammen und bildete, 
daraus e i n e n Körper für das ganze Neick; der letztere bestand ans M i t ­
gliedern durch Ernennung der Krone und durch Wahl des Adels und 
zerfiel nach den vier Bezirken Petersburg, Moskau, Kasan uud Kiew in 
eine vierfache Versammlung. Der umfangreiche Entwurf wurde erst einer 
besonderen Commission, gebildet von den Grafen Sawadoffsky und Ko­
tschubei und dem Fürsten Lovnchin, vorgelegt, dann in gedruckten Exem­
plaren allen Gliedern des Neichsraths zugeschickt, endlich im I n n i 181l 
im Plenum bcrathcn. Hier erhoben sich aber vou Seiten der conserva-
tiven Partei starke Einwendnngcn nnd die hartnäckigen, ziemlich bitteren 
Debatten zogen sich bis zu Mitte Septembers fort. Die Haupteinwürfe, 
waren folgende: 1) der Umsturz einer vou großen Monarchen geschaffenen, 
seit einem Jahrhundert bestehenden Institution wird einen niederschlagen­
den und beunruhigenden Eindrnck auf die Gemüther machen; 2) die Zer-
thcilung des Senats wird sein Ansehen verringern. Und wenn Schwäche 
und Parteilichkeit unter den Augeu des Monarchen selbst in dem obersten 
Tribunal Naum gewinnen konnten, wird dies in einer Entfernung vou 
tausend Wersten nicht noch mehr der Fal l sciu? Uud wird uiHt der vier­
fache Senat auch um eben so viel mehr Kosten macheu und die Schwierig, 
kelt, fähige Mitglieder und Beamte zu finden, nm eben so viel größer sein? 
3) Die Wahlen znm Senat werden entweder unter dem Einfluß der Lo-
calbcamteu geschehen oder den reichen Grundbesitzern in die Hand fallen, 
welche letztere dadurch in deu Stand gesetzt werden, die oberste Justiz 
nach Belieben zn lenken nnd uugestraft Willkür und Druck zu übe«; 
4) den Spruch des Senats zur letzten und entscheidenden Instanz zu 
machen, heißt den Untcrthancn seiner theuersteu Hülfe berauben, der Beru­
fung an den Kaiser. Dies wäre nm so gransamer, als die nene Einrich­
tung noch gar nicht Bürge ist für die Fähigkeit der neu anzustellenden 
Richter. Trotz aller dieser Einwcnduugcn giug der Entwurf doch mit 
Stimmenmehrheit dnrch, indem selbst die Gegner bei der entscheidenden 
Abstimmung J a sagten. Um deutlich zu machen, wie dies zugiug, führt 
der Verfasser folgende Stelle ans deu Memoiren des damaligen Iustiz-
ministers Dmitriefs an: „Jedes M a l , wenn Speranskv vom Kaiser kom­
mend in den Sitzungssaal trat, umringten ihn einige Mitglieder flüsternd 
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und suchten einer den andern zu verdrängen, iudeß die übrigen schweigend 
ihr Antlitz zu ihm wcmdien, wie die Sonnenblumen zur Sonne, und auf 
einen freundlichen Blick von ihm harrten." Der Kaiser bestätigte die 
Meinung der Majorität, aber die Maßregel sollte doch nicht zur Ausfüh­
rung kommen. Erstlich waren noch einleitende Schritte zu thun, vor 
Allem die nöthigen Geldmittel herbeizuschaffen, die damals zu den drin­
gendsten Bedürfnissen kanm hinreichten; dann rückte die Kriegsgefahr im­
mer näher uud verschlang bald jedes übrige Interesse. So wurde das 
Gesetz bis ans bessere Zeiten bei Seite gelegt nnd mit ihm alle Pläne zu 
elner Reform auch der unteren Justizbehörden. 

So weit Sperausky's Organisationsarbeiten. Wie dachten die Zeit­
genossen in ihrer Masse, wie lantete die Volksstimme darüber? Diese 
Frage ist um so wichtiger, als der bevorstehende Sturz des kaiserlichen 
Günstlings unzweifelhaft mit der gegen ihn- aufgeregten öffentlichen Mei-
nnng in Verbindung steht. Das Hauvtorgau der Unzufriedenen wurde 
der Gefchichtfchreiber Karamsin. 

Karamsin lebte uuter dem Titel ciues kaiserlichen Historiographen in 
Moökau. Der Kaiser war ihm nnr einmal flüchtig im Jahre 18l0 be­
gegnet. Sehr beliebt aber war er bei der Großfürstin Katharina, einer 
sehr geistreichen und gebildeten Frau, die mit ihrem Gemahl, dem Prinzen 
Georg von Oldenburg, Generalgouvernenr von Twer, Nowgorod und Ja­
roslawi, in Twer lebte. Karamsin hatte sich oft und viel mit ihr über 
Alles, was damals nuter Sperausky's Einfluß in Rußland geschah, unter­
halten nnd auf ibre Anffordernng seine Ansichten darüber in einer eigenen 
Denkschrift niedergelegt. I m Jahre 1811 äußerte Alezander gegen Ka-
ramsin's Freund, den Iustizmiuister Dmitrieff, den Wunsch, seinen Historio­
graphen in Twer, wohin er selbst im Begriffe stand eine Reise zu machen, 
zu treffen und näher kennen zu lernen. I n Twer wurde Karamsin dem 
Kaiser vorgestellt, durfte ihm Stücke ans seiner Geschichte Rußlauds vor-
lefeu und fand damit eine sehr gnädige Anfuahme. Dies benutzte die 
Großfürstin Katharina, um ihrem kaiserliche» Bruder Karamsiu's Denk­
schrift „über das alte nnd das neue Rußland" vorzulegen. Die Lcctnre 
versetzte den Kaiser Anfangs in die größte Mißstimmung, ja in Zorn gegen 
den Verfasser: zum. ersten Mal war ihm eine so offene, allseitige Kritik 
seiner Regieruugshandlungeu vor Augeu gekommen; aber da diese kühnen, 
schneidenden, ja höhnischen Bemerkungen von einem Manne kamen, der 
ganz zur Seite staud, nichts für sich verlaugte uud außerdem der allge-



398 Das Leben des Grafen Speransky, von Baron M. von Korff. 

mcinstcn Achtung genoß, da sie zndcm ganz von conscrvativ monarchischem 
Sinne durchdrungen waren, so legte er die Schrift bei Seite, ohne den 
Urheber zur Rechenschaft zn ziehen. Bekannt ist, wie Alexander später 
dem Geschichtschuciber zugcthan war nnd ihn in seine Nabe zog. 

Wir bedauern, daß der Nanm nns nicht erlaubt, größere Auszüge 
aus Karamsin's Anfsatz zn gebe». Wir thcilen znr Charakteristik nur fol-
gende allgemeinere Stelle mit. „ I m Hinblick ans die ucncn Schöpfungen 
nnd deren Unreife, wünschen alle guten Rnsscn die frühere Ordnung, der 
Dinge zurück. Mi t dem Senat, mit den Collegicn nnd dem Gcneralpro-
curator gingen die Geschäfte doch auch und ging doch die glänzende Regie­
rung Katharina's I I . ihren Gang. Alle weisen Gesetzgeber, wem«, sie po­
litische Neuerungen nicht vermeiden konnten, hielten sich so nahe als mög­
lich an das Bestehende. Schon der tlnge Macchiavell sagt: Wenn Zahl 
nnd Macht der Würdenträger durchaus verändert werden soll, so behaltet 
fürs Volt wenigstens ihre Namen bei. Bei nns macht man es grade um­
gekehrt: man läßt die Dinge wie sie sind und treibt die Namen aus; 
nm dasselbe Resultat zu gewinne», sieht man sich nach andern Mitteln nm! 
Das gewohnte Uebcl trägt man leichter, als das neue Gntc, dem man 
nicht tränt. Die schon gcschcheucu Veränderungen bürgen nicht für den 
Nutzen der noch zn erwartenden nnd man sieht sie mehr mit Fnrcht als 
mit Hoffnung kommen. An ein altes Staatsgcbände rühren ist immer ge. 
fährlich. Nußland besteht schon seit etwa tausend Jahren, und nicht als 
rohe Horde, sondern als großes Reich, und doch spricht man nns immer­
fort von Neugestaltung, als wären wir eben erst ans einem amerikanischen 
Urwaldc hervorgetreten. Wir brauchen mehr erhaltende, als schaffende 
Staatstnnst. Wenn die Geschichte Peter den Großen wegen seiner allzu-
großen Nachahmuugssucht vernrtheilt, wird der Vorwnrf unsere Zeit nicht 
noch viel schrecklicher treffen?" n. s. w. . 

Der Verf. widerlegt einzelne Aeußeruugeu Karamsin's als Mißver­
stand oder unrichtige Anslegnng, wirft ihm vor, er mache sich von der 
guten alten Zeit eine viel zn ideale Vorstellnng, erkennt aber in seiner 
Darstellung den wahren Auödruck der damaligen Vottsmeinnng nnd allge­
meinen Bildung, ans die Spcrausty in seinen abstracten Echöpfnngen keine 
Rücksicht nahm. Wäre die beabsichtigte Umgestaltung des ganzen Staats­
wesens in nmfassender Weise wirklich ins Leben getreten, so hätte unter 
einem Volke, wo nach Karamsin's Worten kauni hundert Menschen ortho­
graphisch zu schreiben verstanden, ein Theil die ucne Ordnung herzlich 
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verwünscht, der andere The i l . die unverhältnißmäßig große Mehrheit bil­
dend, hätte gar nichts davon begriffen. Das Volksgefühl verhielt sich dazu, 
wie einst unter Peter zu der deutschen Kleidung, dem Vartscheeren und 
den anbefohlenen „Assemblöen". Speransky sollte das zu seinem Schaden 
erfahren. 

Wir kommen zu eurer andern Seite von Speransky's Thätigkeit, zu 
der versuchte» A b f a s s u n g e ines a l l g e m e i n e n Gesetzbuches. Der 
Gang dieser Angelegenheit ist gleichfalls sehr bezeichnend für die damalige 
Lage der Verhältnisse überhaupt, so wie belehrend durch den Zusammen­
stoß der beiden entgegengesetzten Standpunkte, des historischen und des 
rationellen. 

Schon seit Peter dem Großen hatte die Regierung wiederholte uud 
vergebliche Versuche gemacht, den Wust der Gesetze durch besondere Com-
Missionen in ein übersichtliches und innerlich übereinstimmendes Ganze brin­
gen zu lassen. Die berühmte achte Commisston, die im Jahre 1767 mit 
solchem Glanz nnd Geräusch in Moskau eröffnet worden war, war gleich­
falls auSeiuandcr gegangen, ohne oiel Spuren ihrer Thätigkeit zu hinterlas­
sen. Dasselbe Ende hatte die nenn te Commisston, die vom Jahre 1797, 
genommen. Als nuu Alerander die Sache, wieder in's Auge faßte, handelte 
es sich vor Allem darum, ciueu tüchtigeu Mann zu fiuden, dem die Leitung 
des Ganzen anvertraut werden könnte. Da es russische gelehrte Juristen 
ganz und gar nicht gab, fiel die Wahl ans einen Livländcr, der in Leip­
zig studirt hatte, dcu Baron Gnstav Rosenkampf. Rosenkampf war ein 
Mann von scharfsinnigem Geiste und umfassenden theoretischen Kenntnissen, 
aber von der russischen Sprache wußte er wenig, von Rnßland selbst noch 
weniger. Er hätte nach Beendigung seiner Universitätsstudien eine Weile 
in Petersburg im Collegium der auswärtigem Angelegenheiten gedient, war 
aber bald nach Livland zurückgekehrt nnd bekleidete dort einen Landespv-
sten, nebenbei mit Advocatengeschäften sich abgebend. Durch Vermittelnng 
des Senateurs Kosodawlesf, uachmaligeu Ministers der inner« Angelegen­
heiten , der mit ihm in Leipzig studirt hatte, wurde er im Jahre 1803 
uach Petersburg berufeu, durch Nowosfilzoff dem Kaiser vorgestellt nad, 
nach einem von ihm ausgearbeitete« und für gut befundenen P l a n , als 
Obersecretair nnd erster Reserendarius eiuer ueueu, der z e h u t e u Gesetz-
commission angestellt, deren Vorsitz Nowossilzoff hatte. Die Commission 
sollte ein Gesetzbuch abfassen auf Gruud der bestehenden Gesetze, und zwar 
so, daß diese nach allgemeinen Principien ergänzt nnd zur Vollendung ge-
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bracht würden. Aber während der ersten Jahre war Rosenkampf ganz 
von dem Studium des ihm völlig nenen russischen Rechtes und der Quellen 
desselben in Anspruch genommen. Er entließ den größten Theil der frü­
heren russischen Beamten nnd füllte die Commission mit Deutschen und 
Franzose», besonders mit Uebersetzern, die ihm wegen seiner Unbekannt­
schaft mit dcrSpracie unentbehrlich waren. Er warf sich von einem Ver­
such ans den andern, griff bald nach dem historisch Gegebenen, bald nach 
den Allgemeinheiten der Theorie, unternahm dann wieder die fremden Ge­
setzgebungen für seinen Zweck zu verschmelzen nnd brachte schließlich gar 
nichts zn Stande. Die Arbeiten der zehnten Eommission gingen langsam 
nnd blieben erfolglos, wie die der frühern; im Publikum wunderte man 
sich, mit der Gesetzgebung eiues großen Reiches einen Mann betraut zu 
sehen, der von dessen Sit ten, Recht und Leben, ja von dessen Sprache 
fast nichiö verstand. Da erschien auch hier plötzlich Spcranslv. I m Jahre 
1808 wmde er vom Kaiser zum Mitglied des Commissionsrathes ernannt; 
eben damit war Rosenkampf aus den zweiten Plan gedrängt. Indcß kam 
gleich daranf die Erfnrtcr Reise nnd also für Rosenkampf noch ein Auf­
schub. Aber seit dem Deccmber 1808, als Speransly an Stelle Nowossil-
zoff's Gehilfe des Iustizministers eben znm Zweck der Codificationsarbeiten 
geworden war, nahm Alles in der Commission eine andere Gestalt an. 
Nicht bloß wnrdc ihre innere Geschäftseinrichtung reorganisirt — mehr 
dem Namen und der Form, als dem Wesen nach, wie Rosentampf in sei­
nen gegen Speransty äußerst feindlichen Memoiren sagt —, sondern der 
neu herzustellende Code.r wurde offenbar ein Abbild des Oodo Mpolöon 
und die Arbeit ging demgemäß mit Leichtigkeit und ohne viel Skrnpel von 
Statten. Speranoly eilte, wie der Verf. sich ansdrückt, zum Schlüsse 
d. h. zur Abfassung des Gesetzbuches nud übersprang den An fang d. h. 
die Sammlung der vorhandenen Gesetze, nnd die M i t t e d. h. die geord­
nete Zusammenfassung derselben. Der erste Theil des Civilcoder, das Per­
sonenrecht enthaltend, konnte schon am 1. Mai 1809 dem neuen Commiö-
stonsrathe vorgelegt werden, der nichts daran zn verbessern fand, nnd wurde 
dann, wie schon oben gesagt, am'1. Iannar 1810 bei Eröffnung des 
Reichsrathes vom Kaiser feierlich dem üenen Staatslörper zur Berathung 
übergeben. Zngleich erfuhr die Commission abermals eine Umgestaltung: 
sie wnrde dem Reichsrath beigegeben nnd erhielt in der Person Epcransly's 
einen eigenen Chef unter dein Titel Director. Während nun das Personen-
recht im Reichsrath berathen wurde, brachte die Commission nach einan-
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der auch das Sachen- und das O b l i g a t i o n e n r e c h t zu Stande; 
Rosenkampf arbeitete zwar nach wie vor an den Entwürfen, diese wurden 
aber regelmäßig von Speransky so durchcorrigirt, daß von dem Ursprüng­
lichen fast nichts nachblieb. Montags früh, als am Tage der entsprechen­
den Sitzung des Ncichsrathes, um 6 Uhr, erschicu der Commissions-
beamte Wrontschcnko (nachmals Finanzrninister) bei Speransky mit der 
russischen Uebersetzung der von Rosenkampf französisch geschriebenen Hefte; 
Speransky strich fast Alles weg und setzte Neues au die Stelle; Wron? 
tschenko brachte das so Entstandene ins Neine, vier Schreiber schrieben 
ab und zur Sitzuug war Alles fertig. Der Reichsrath widmete der Be­
ratung der Entwürfe im Laufe des Jahres 1810 überhanpt 43 Sitzungen, 
sowohl im Gesetzdepartement als im Plenum; am 14. December war ancb 
der zweite Tbeil durch die Berathnng gegaugeu. Veide Tbeile wurden 
nun gedruckt, um iu ihrer verbesserten Gestalt nochmals einer Durchfielt 
zu unterliegen. Da aber gerieth das Ganze in Stocken; iu deu Reichö-
rath wurde nichts darauf Bezügliches mehr eingebracbt und die Saebe 
ruhte, so lauge Eperanskn am Nuder war. Die Gründe sind in Cpc-
ransky's Bericht für das Jahr 1810 deutlich enthalten. „Man mnß die 
Details dieser Arbeit kennen, heißt es darin, nm ihre Schwierigkeit ^u 
ermessen. Wenn die Commission aus berühmten Juristen und Fachmän­
nern, wie in Frankreich, bestände; wenn die Arbeit durch eine gelehrte 
juristische Literatur vorbereitet wäre; wenn die letzte Redaetion das vorlie­
gende reiche, Material nur zu sichten uud nuter ein Princip der Einheit 
zu bringen hätte — auch dann noch wäre das Werk ein schwieriges nnd 
forderte Zeit, Fleiß uud Kenntniß von Seiten des Redacteurs. Von 
all diesen Vorbedingungen aber trifft bei nns keine zn. Dazu kommt, 
daß alle einlaufenden Entwürfe von einer Person, dem Direetor, nach 
dem Hesicbtspuukte der Plan- uud Gleichmäßigkeit des Ganzen überar­
beitet werden müssen — ein Geschäft, das bei uns nicht getheilt werden 
kann, aber eben deßwegen den Gang der Arbeiten aufhält." Als die 
beiden eigentlich nur für den Reichsrath gedrückten ersten Theile aucb in 
anderen Kreisen des Publikums bekannt wurden, wunderte uinn sich über 
die zwei Büchlein, die angeblich geringe Frucht so großer Anstrengungen, 
und zürnte bei näherer Ansicht über den frcmzösirenden Inhalt . M i t Be-
zng darauf rief Karamsiu in seiner oben erwähnten Denkschrift aus: „Wir 
sind doch Gott sei Dank noch nicht, dem eisernen Scepter des Eroberers 
verfallen, wir sind noch nicht in der Lage Westfalens, wo de/^<5chßH,/> 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 5. 26 ' , ' ^ ^ 
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^uriul^un unter den Thränen der Einwohner eingeführt worden ist. Hat 
Rnhland darnm tansend Jahr bestanden, ist darum seit einem Jahrhundert 
alle Mühe ans Abfassung eines nus eigenen Gesetzbuches gerichtet gewesen, 
damit wir nun vor dem Angesichte Europas unser granes Haupt unter 
das Joch eines fremden, von sechs oder sieben Ezadvocaten und Er.jaco-
binern zusammengeschneiderten Buches beugen sollen? Peter der Große 
liebte doch anch das Fremde — hat er aber jemals befohlen, z. B . ein 
schwedisches Gesetz ohne weiteres ein russisches zu nennen?" n. s. w. 
I n Betreff dieser letztern Aeußeruug bemerkt der Verfasser, es gebe dennoch 
Gesetze Peters des Großen, die geradezn aus dem Schwedischen, Hollän-
discl en nnd Deutschen übersetzt sind, z. B . ein Theil des Militairregle-
ments, die Kriegsartikel, das Statut für den Hauptmagistrat u. s. w., 
und zur Erklärung der partiellen Uebereinstimmnng mit dem Ooäe Rapo-
leon berief Speransky sich später cinf das, römische Recht als die gemein­
same Qnelle aller nenern Gesetzgebung. Der weitere Verlauf der Angele­
genheit war in Kürze folgender. I m December 1813, also ŝchon nach 
Speransky's Fa l l , wurde der d r i t t e Theil des Civilcodez im Rcichsrath 
eingebracht, aber che noch die Berathnng begann, erfolgte im Jun i 1814 
ein kaiserlicher Befehl, auch die beiden ersten Thcile einer neuen Revision 
zu unterwerfen. Auch dazu aber kam es nicht: der neue Iustizminister 
Troschtschinsl'y nämlich, der ans Dmitrieff gefolgt war, that gegen das 
Ganze Einspruch, als gegen ein ausländisches Fabricat, dem der russische 
Voltsgeist widerstrebe, und der Rcichsrath beschloß daraufhin (März 1815), 
v o r aller Berathnng müßten die bestehenden Gesetze gesammelt nnd syste­
matisch geordnet werden. So wnrde Speranöly's Werk bei Seite geschoben: 
mit seinem Sturz, mit den« Augenblick, wo die Fnrcht vor seiner Macht 
verschwand, waren auch die Ansichten über das von ihm Gewollte ins 
Gcgenthcil verkehrt. 

Eperansly's Theilnahme an der laufenden Gesetzgebung war eine so 
ununterbrochene nnd mannichfache, daß es uuniöglich ist, Alles aufzuführen, 
was er damals mit wahrhaft riesenhafter Arbeitskraft angab, anregte und 
abfaßte. Alle wichtigeren Regieruugöacte jener Zeit sind auf ihn zurückzu­
führen, wenn auch sein Näme dabei nicht genannt wurde. I h m gehört 
unter Anderem z. B . der Gedanke des Lyceums von Zarstoje-Selo, der 
ersten geschlossenen Anstalt in Rnßland, deren Statuteu die Anwendung 
körperlicher Züchtigung untersagten. Von dem Uebrigen führt der Ver­
fasser zwei merkwürdige Ukase an , die für die Staats- und Volksentwicke-
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lung von den wohltätigsten Folgen waren, aber Speransky's Namen bei 
einem großen Thcil der Zeitgenossen verhaßt machten, den über die Hof ­
ämte r und den über die E x a m i n a a l s B e d i n g u n g zn h ö h e r e n 
R a n g s t u f e n , beide aus dem Jahre 1809. Was den ersten betrifft, so 
hatten seit Katharinas I I . Negiernngszcit der Kammerherrn- und Kammer-
jnnkertitel das nnmittelbare Anrecht ans die fünfte und vierte Nangclasse 
gegeben. Sprößlinge vornehmer Hänser waren dadurch ohne irgend eine 
ernste Beschäftigung, höchstens mit ein wenig oberflächlicher französischer 
Bildung in die höchsten Etaatsämter gekommen, zu welchen sie die Ge­
wohnheit des Mussiggangs mitbrachten. Da befahl plötzlich der Utas vom 
3. Apri l 1809, alle Kammerherrn und Kammerjnnker hätten innerhalb 
zweier Monate in den wirklichen Staatsdienst zn treten; in Zutuuft sollten 
die genannten Hofämtcr keine Nangclasse geben; wer dazu ernannt werde, 
habe gleich dem übrigcu Adel zugleich dem Staate fortzndieneu, widrigen­
falls feine Entlassung erfolgen werde. Damit war die hohe Aristokratie 
aufs tiefste gekränkt. Der Popensohn hatte sich erfrecht, an das zn rubren, 
was sie als ihr altes Vorrecht anzusehen gewohnt war. Der Wortlaut 
des Ukases steigerte die Erbitterung, obgleich er in dem Lande, wo er er­
schien, eine goldene Wahrheit aussprach. „Jeder Dienstzweig, heißt es 
darin, fordert Beamte, die langsam und stufenweise sich die nöthige Er­
fahrung geschafft haben; rasche Uebergänge von e iner Beschäftigung zur 
andern sind vom Uebel; Jeder wähle sich einen Beruf und bleibe ihm treu. 
Nur so wird der Staat erfahrene und geübte Beamte, der Beamte dnrch 
geschickte Amtsführung Achtuug und Ansehen gewinnen." Indem hier ge­
sagt war, was i n s K ü n f t i g e erwartet werde, bekamen die Staatswür-
denträgcr zn hören, was sie bisher n icht gewesen waren. Eine andere, 
noch zahlreichere Classe brachte der andere Ukas, der über die Examina, 
in Aufregung. Dieser Ukas war durcb folgende Umstände veranlaßt. 
Als Petxr der Große im Jahr 1722 seine R a n g t a b e l l e erließ, war 
damit eine Stufenfolge der Aemter gemeint, nicht eine Gradation bloßer 
vom Amte getrennter Ehrentitel: ein Collegienassessor z. V . war wirklich 
Beisitzer eines Collegiums, ganz wie der Lieutenant wirklich Inhaber der 
entsprechenden Ofstzierstelle im Regimente. Seit aber Katharina I I . die 
Beförderung bis zum Collegienassessor, Paul I. bis zum Staatsrath bloß 
an den Ablauf gewisser Dienstjahre geknüpft hatte, war an die Stelle des 
Amtes der Tsch in d. h. die höhere oder niedere Nangclasse getreten, der 
nun ein Beamter ohne Rücksicht auf die wirklich von ihm bekleidete Stelle 
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angehörte. Dazu kam noch ein anderer Umstand. Gleich nach Errichtung 
des Ministeriums der Volksaufklärung im Jahre 1802 und nach Grün­
dung von Universitäten, Gymnasien nnd andern Nnterrichtsanstalteu war 
durch einen öffentlichen Erlaß vom 24. Iannar 1803 bestimmt worden, 
nach Ablauf von fünf Jahren solle Niemand zn einein Amte, das juridische 
und andere Kenntnisse verlange, zugelassen werden, wenn er nicht seine 
Studien aus einer Staats- oder Privatbildungscmstalt gemacht habe. Die 
fünf Jahre waren verflossen, aber die nenen Unterrichtssäle waren leer 
geblieben. Der Adel hatte sich spärlich, die andern Stände fast gar nicht 
eingefunden. Kam dies „aus einer gewissen Sorglosigkeit,, die dem russi­
schen Eharakter eigen ist, oder aus der damals noch fast allgemein ver­
breiteten Gleichgültigkeit gegen wissenschaftliche Bilduug," genug es mußte 
ein zwingenderes Mittel gefnnden werden, dem Uebcl abzuhelfen. Spe-
ransky wandte es in dein Ukase vom 6. Angnsi an. Der Kaiser war im 
Sommer 1809 bei einer Fahrt nach Peterhof unt seinem Wagen umge­
worfen worden nnd battc sich das Bein verletzt. Dies zwang ihn sich 
mehrere Wochen in Peterhof zurückgezogen zn halten und während dieser 
Zeit wurde zwischen ihm nnd Sperausky der denkwürdige Mäs besprochen 
nnd ausgearbeitet. Niemand, wurde darin bestimmt, solle fortan Colle-
gienassessor werden können, wenn er nicht von einer der russischen Univer­
sitäten ein Zeugüiß beibringe, daß er daselbst stndirt oder dnrch ein Era-
meu seine Kenntnisse an den Tag gelegt habe. Ein ähnliches Universitäts-
zengniß war zum Range eines Staatsrates erforderlich, außer anderen 
Bedingungen in Betreff der Dienstlaufbahn. Für die Examina war ein 
ausführliches Programm beigelegt: darnach sollte die Prüfung sich erstrecken 
auf Kenntniß der russischen Grammatik, richtigen Ausdruck im Russischen, 
Bekanntschaft mit wenigstens e iner fremden Sprache, gründliche Kennt­
niß des Naturrechts, des römischen nnd des gemeinen Privatrechtes, Kennt­
nisse in Nationalökonomie nnd Criminalistik, Vertrautheit mit der Vater, 
ländischen Geschichte, allgemeine Geschichte, Geographie und Chronologie, 
die Anfangsgründe der Statistik, besonders Rußlands, endlich die Grund-
linien der Mathematik und die Haupttheile der Physik. So wohlgemeint 

. dieser Utas war, so große Eutrüstuug uud Bewegung erregte er in der 
Beamteuclasse, die allen ihren Sitten entsagen sollte und sich iu alleu ihre« 
Hoffnnngen getäuscht sah. Spott und bittere Kritik erhob sich von allen 
Seiten gegen den Urheber und Karamsin versäumte nicht in seiner Denk­
schrift auch diese Maßregel als thöricht und ungereimt darzustellen. Der 
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Verfasser giebt zn, daß der Utas an erheblichen Mängeln l i t t : so war 
die praktische Sachkenntuiß gar nicht in Betracht gezogen; die Zahl der 
Prüfungsgegenstände ging über das wirkliche Bedürfnis; hinaus; die da­
mals vorhandenen Lehrmittel reichten für eine solche Masse Bildungsbedürf-
tiger, als der Utas sie voraussetzte, nicht h in ; das Eramen, als auch von 
den schon im Amte Befindlichen gefordert, zog diese von ihren Dienst-
pflichten ab nnd zwang Lcnte in reifen Jahren, sich auf die Schulbank zu 
setzen und Elementarbücher auswendig zn lernen; der Zweck der Maßregel, 
gebildete Beamte zu gewinnen, wurde von vorn herein verfehlt, indem' 
man an die Bedingung der Prüfung nicht das Amt , sondern den Tschin, 
also einen bloßen Ehrentitel knüpfe. Auch zeigte sich das Unstatthafte 
der Forderung in den vielen Ausnahmen, Zugeständnissen, Aufhebungen 
im Einzelnen, die die folgenden Jahre brachten: so wurde wenige Tage 
nach Speranskv's Etnrz das ganze Kriegs- nnd Sceministerium von der 
Pflicht der Examina befreit, dann folgten mit demselben Vorrecht andere 
Berufskreise und Kategorien, Commissioncn wurden niedergesetzt, 5aö Ge­
setz nach neuen Gesichtspunkten umzuarbeiten, bis endlich ein Erlaß vom 
25. I n n i 1834 den in Rede stehenden Utas gänzlich und für immer 
aufhob. Aber er war uicht wirkuugslos und ohne wichtige indireetc Fol­
gen geblieben; der Anstoß, der dadurch gegeben wurde, pflanzte sich in 
ununterbrochener Bewegung fort; erst durch Zwang aus der Trägheit, der 
Unwissenheit aufgerüttelt, gewann die Natiou allmälig das Bewußtsein 
ihrer geistigen Blöße, das Bedürfnis nach Bildung und letzteres suchte 
aus natürlichem Wege seine Befriedigung, als das Ansehen des Gesetzes 
längst nicht mehr galt. So war anch in diesen: Punkte nach des Ver­
fassers Ansicht Speranskv's Thätigkeit, wenn auch schciubar eine ephemere, 
doch iu Wirklichkeit eine fruchtbare, langdaucrnde und wesentlich die Ge­
schicke des Reiches bestimmende. 

Auf die Darstellung von Speranskv's Gcsctzgebnngsarbciten läßt der 
Verfasser die Schilderung der Bemühungen seines Helden um Verbesseruug 
der Finanzen 'des Reiches folgen. Wir müssen es uns versagen, ihm in 
die Eiuzelnheilen dieses interessanten Capitels zu folgen, und wollen nur 
im Allgemeinen bemerken, daß in Folge der Kriege, besonders des schwe­
dischen , die Lage des Schatzes eine wahrhaft verzweifelte, das Papiergeld 
durch übermäßige Emission eutwerthet, der Wechselkurs ein höchst uugün-
stiger, der Credit gesunken und folglich eine Finanzreform dringend ge­
boten war. Speransky, von allgemeinen Sätzen der Finanzwissenschaft 
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und der politischen Oekonomie ausgehend, machte auch hier detaillirte Vor­
schläge, die durch ein kaiserliches Manifest vom 2. Februar 181N realisirt 
wurden, deren Wirkung aber nur eine langsame sein konnte und überdies 
ruhige Zeiten voraussetzte. Die nächste, Folge waren erhöhte Steuern und 
die Folge der letzteren Mnrren und Unwillen. Unterdeß aber kam der 
Krieg mit Napoleon immer näher uud der Abgrund von 1812 verschlang 
denn cmch den Finanzplan. 

Von den zahlreichen besonderen Aufträgen, die Sperausky ueben 
jenen großen von nns schon erwähnten Arbeiten ansznrichten hatte, wollen 
wir hier nur zwei Heransheben: er war Kanzler der Universität Abo nnd 
wnrdc 1808 Mitglied des Comitös für livländische Bancrnangelegeuheiten. 
Das letztgenannte Amt aber gab er bald wieder auf: gewöhnt an reine, 
rasche Rechnung konnte er, denken wir, an verwickelten Localorganismen 
kein Gefallen finden. 

Der Verfasser läßt nns noch in Speransky's hansliches uud Privat­
leben blicken nnd schließt mit diesem gemächlichen Bilde den ersten Band 
seines , Werkes. Wir stehen an der Schwelle des Jahres 1812, das 
furchtbar und drohend heraufzog uud, ehe noch das Kriegswctter sich 
entlnd, den glänzenden, beneideten, fast die ganze Staatslast auf seiuen 
Schultern tragenden Günstling Plötzlich ins Elend stürzte. Von den Um­
ständen uud Ursachen dieses Sturzes, so wie von der allmäligen Erhebung 
und der letzten großartigen Thätigkeit des Mannes, dem Nnßland sein 
Gesetzbnch verdankt, wird unser zweiter Artikel handeln. 
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In Finnland. 

An den H. Präsidenten des ^.Ininü-61ud 
' in London. 

„Lassen Sie Ihre Herren ans Finnland 
gehen — da ist 6ra,i>it-8pol<. iirst ruw, auch 
ein, nicht in der Schweiz zu findendes Waffer-
schauspiel." 

«Vreißig Jahre in Petersburg und uoch uicht Imatra gesehen! sagte ich 
mir im Juni 1861 und miethete einen Fuhrmann bis zur ersten stnnlän-
dischen Poststation auf dem Wege nach Wiborg. Aber ich hatte in 30 
Jahren auch nur emmal von Imatra sprechen hören, da war ich argwöh­
nisch, wenig gewärtig, in einer Entfernung von 200 Werst von Peters­
burg eines der großartigsten Naturschauspiele ansichtig zu werden, dem man 
überhaupt, uud nicht nnr in Europa, begegnen mag. M i r waren Stanb-
nnd Schmadribach, Gieß- uud Reichenbach, Handeck- nnd Rheinfall maß­
gebend, geworden. I n der Schweiz wohnten meine Sommergedanken, auf 
dem Eggisch- nnd Torrenthorn, ans der Bella Tolla, ans den nenen Hoch-
belvederen des alten Wallis, der einzigen unerschöpsten Fundgrube größter 
Alpeneindrücke. Da war ich nicht dllrch Finnland zn bestechen und das 
glaube ich für deu Leser vorausschicken zu müssen. Imat ra ist der Durch-
brnch des Saima-Sees zum Ladoga-See, der Saima die Anfsammlnng von 
ein paar hundert Landseen eines 3 Breitengrade in den Norden zn verfol­
genden Seensystems, das, um einen Abfluß verlegen, die Hauptgranitkette 
von Finnland durchbrach, eine Straße zum Ladoga faud, deren wildschöuen 
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Schrecken, deren Wasserübermacht gegenüber die Wasserfälle der Schweiz 

sich zahm ausuchmcn. 

Imatra ist nicht sowohl ein Wasserfall, als ein aus einem solchen sich 
entwickelndes Wasserschauspiel ungeheuerlichster Verhältnisse. 

Die vom Gorner- (Moute-Rosa) Gletscher durch das Nicolai- oder 
Zennatt-Thal zur Rhone herunterdonncrnde Visp, der rührigste Bergström 
der Schweiz, der Telamonier ihrer zahllosen Wildbäche, wüthiger denn die 
Aar im H a s l i , die Visp ins Kolossale vergrößert, in ein dnnkel starrendes 
Granitbett gezwängt, gäbe in Farbe und Gebahren, ein Bild von Imatra. 

Der eigentliche Fall schüttet die ungeheure Wassermasse über eine sanft 
geneigte Granitschaale, bevor dieselbe in der Enge, im Wnoxen, den Kampf 
gegen sich selbst besteht. Der Fall ist eine wenige Schanmköpfc tragende, 
mit vernichtender Gewalt mehr gleitende als fallende, schwärzlichblaue 
Wasserftuth, die häuserhoch emporgepeitscht, mit unbeschreiblicher Wuth durch 
den Engpaß, den Wnozen drängt.*) 

Der beste Standpunkt ist somit anch der uutere, in der Mitte des 
Wuozcn gelcgeue Pavillon (Tempel). Sieht man von hier empor, so hat 
man die Echreckensstraße vor sich, deren Wasscrrücken so hoch gehen, daß 
sie den Fall verdecken, aus den sie begrenzenden Wolken selbst zn komme» 

'scheinen, was das Schauspiel, mau möchte sagen ins Melodramatische po-
tenzirt. 

An eine so kaht, so ungeschmückt auftretende Natur ist man in Europa 
nicht gewohnt. Das mag „nordamerikanisch" sein. 

Bestimmen wir den Platz, den Imatra in der Rangordnung europäi­
scher Wasserfälle einnimmt, später an Ort und Stelle. Diese Reise haben 
wir noch zu mache«, auf dieser Reise eine Erscheinung zn würdigen, die 
in beredter Schweigsamkeit jenem kolossalen Natnrlärm ebenbürtig ist, in 
bedeutsamer Uuthätigkeit das Interesse nachhaltiger in Ansprnch nimmt als 
die bei Imatra jeden Augenblick thätige Natnrkraft. Wir meinen das 
große Natur-Mnseum der Trovanti^) in Finnland. 

*) Genauer wäre es den sich entladenden See auch Wuoxen, etwa den Wuoxm-See 
zu nennen, zum Unterschied vom WuoxeU'Duichbruch, denn ein oberer Einfluß in den See 
heißt bereits Wuoksen; da indeß das ganze Seensystem der Saima genannt wird, so ist es 
für den mit der Oertlichkeit erst bekannt zu machenden Leser übersichtlicher, den Wuoren>See 
mit dem generischen Namen Saima, den Wuoreu-Durchbruch mit Wuoxen allein zu bezeichuen. 

**) FindlingSblöcke, erratische Blocke (dloos c>rralique8). Wir wählen als kurz und 
euphonisch die an der südlichen Alpenabdachung geltende oberitalische Bezeichnung trovanli 
(truvare — finden). 
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Der Leser erlaube mir in seiner Gesellschaft Petersburg zu verlassen. 

I n 6 Stunden hatte mich der Fuhrmann die 47 Werst nach Najajoti 
gebracht. Das erspart Podoroshna, die Schwierigkeit in Petersburg bereite 
Postpferde zu finden. An der letzten russischen Station, auf der von allen 
Winden gefegten Hochebene, ist Verzeichnen des Passes, dann ein tiefer 
Einschnitt zum Grenzfluß (Rajajoti) und als Symbol fernerer Schicksale 
ein mühsames Hinanklimmen an der anderen Seite, mit dem ersten zinnober-
rothen Werstpfahl, der Farbe Finnlands. .laew 68t uleu! 

Man hält bald vor einer Gruppe bestaubter Holzschuppen vor Rajajoti. 
Hier ist vor einem Schlagbanm Untersuchung nach Coutrcbaude für Finn­
land. Der Begriff wollte nicht klar werden; eine Frage nach Apfelsinen 
verfinsterte ihn ganz. Hat man ein Posthaus gesehen, wenn man nicht in 
Finnland war? Ein Häuschen in der Farbe des Holzes oder zinnoberrot!), 
2 Fenster nach der Straße, ein überdachter Eingang über ein paar morschen 
Stufen, die Thür weit geöffnet, ein Vorzimmer mit 3 Thüren, die man 
vergebens nach einem Menschen öffnet. Links ein mit ein paar Sitzen 
möblirtes Zimmer, das Postbuch, (DaxdoK) in schwedischer, finnlandischcr 
und russischer Sprache, auf dem Tisch am Fenster eine schwer schreibende 
Feder, ein vertrocknendes Dintenfaß. I m DaxKoK füllt der Reisende, 
vom Schweigen des Hauses umgeben, die Rubriken wer? wohin? wie viel 
Pferde? aus, ohne Controle, in beliebiger Mnudart, ohne einem andern 
menschlichen Antlitz zu begegnen, als deu aus den Lärm der Anfahrt aus 
anderweitigen Hütteu, aus dem Schlummer des Heuschobers erschienenen 
Postleuten, die bereits mit Ans- nnd Anspann beschäftigt sind. Man ge­
wöhnt sich au den Postmonolog vor dein VZxboK. Das Postgeld erhält 
der Postillon nach zurückgelegter Post — die ratio lexis werden wir kennen 
lernen. Expedirt wird man unt der Zahl der Pferde, mit welcher man an­
kam, ohne das Wort anders als zum Schweigen zu brauchen. Finulciuder 
schweigeu Engländer todt. Nur einmal hatte ich die Prätcnsion zurückzu­
weisen, 3 Pferde an meine Kalesche zn spcmueu, weil der Weg mit Sand 
bestreut worden, wie auf englischen Parkwegen zn geschehen Pflegt. 

Wer Aufenthalt vermeiden w i l l , führe eigenen Anspann, wenigstens 
Stränge, worüber mich der.letzte Rnsse in Rajajoki belehrte und mir zu 
diesem Gebrauch Stricke überließ. 

Unentbehrlich ist ein Verzeichnis der Posten mit ihren Entfer.nungeu, 
man macht sonst leicht eine andere als die beabsichtigte'Tonr, denn das 
Postbuch enthält zwar auf dem Titelblatt den NameN der Station mit, der 
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Berechnung des Postgeldes für ein Pferd (2 ' ^ Kop, die Werst, ans 
Städten das Doppelte), ezpedirt aber nicht nnr nach einem nnd demselben 
Ort auf verschiedenen Wegen, sondern nach so vielen Richtungen als sich 
Postwege kreuzen ohne Bezeichnung dieser Wege. Ohne fiuuläudifch zu 
sprechen ist ein Verständigen unmöglich, das Rnsstsche zweifelhaft, Deutsch un­
bekannt, die Kenntniß des Estnischen, eines Zweiges des finnischen Sprach­
stammes, dessen Ueberbleibsel hier sitzen, jedoch hinreichend, nm dein Finnlän-
dischen auf die Spur zu kommen, ohne weiteres Resultat ind'eß als einiges 
Erstannen über die nationalen Töne in den Gesichtern zn lesen. 

Dem vom Oaß'doK bewohnten Zimmer gegenüber liegt ein anderes 
mit 2—3 Betten, die den Blick ans Reinlichkeit anshalteu. Hie nnd da 
besteht jede Seite des Hanfes ans mehreren solchen, völlig schweigsamen, mit 
Betten und einfachen Möbeln gefüllten Zimmern. Nur emmal fand ich 
Bilder an den Wänden, die Kaiserin Elisabeth, den Kaiser Alexander I., 
Portraits russischen Urspruugs. Die dritte Thür des Vorzimmers führt 
ausucchmsweise in ein bewohntes Zimmer, gewöhnlich auf deu Hof zu den 
Stallen. Eine Küche ist nur in der Nachbarschaft zu entdecken. Das 
heißt „ G ä s t g i f v e r i , " officiell oaei-oLsopoiLo übersetzt. Hier blüht die 
finnlandische „ M a r k ä , " eine Assignate in der Größe der Rnbel-Nssignaten, 
im Betrage von 25 Kop. S. , die landesübliche Münzeinheit, mit hnndert 
Pcnni stctiver Scheidemünze-, die in russischer Kupfermünze zn Tage gehen. 

Ein Nachtlager im Gästgifveri kostet 10 Pcnni, eine Tasse Kaffee 20 
(2'<2 und 5 Kop. Silb.). Was sonst noch unter Glas zu lese», Mittag­
essen für 25 Pcnni n. s. w., ist Symbolik, tritt aus dem Rahmen in die 
Wirklichkeit, wo eine Ortschaft zum Gästgifveri kommt, nnd wie weit man 
sich daranf verlassen kann, werden wir sehen. 

Bei 10 K. S . Trinkgeld ist der Postillon znfrieden, bei 15 sieht er heiter 
drein, bei 20 läßt er ein paar Naturlaute hören, — hat man die Preise 
verdorben. 

Die Postillone fahren barfnß, in Hemdärmeln, 12 - 15 Werst die 
Stunde. Daß sie einen Hnt aufsetzen ist bloße Formalität. Sie wurden 
als Wagenlcnker geboreu. Sie jagen so viel möglich die Berge hinan, 
damit der Wagen durch Nachlassen der Pferde nicht zurückgehe, sie jagen 
noch eifriger die Berge hinab, nm durch den Impnls möglichst an der anderen 
Seite zn gewinnen. Sie jagen immer. Auch die Fuhrleute in Helsiugfors 
jagen auf deMMechten Pflaster der Stadt. Man gewöhnt sich daran, 
sunt <iuo8 juvat — aber die Equipage hat fest zu sein. Das autochthone 
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Vehikel ist ein Zweiräderer, ein Holzkarren, in dem Postillon und Reisender, 
brüderlich ans demselben Querbrett, das mit einem Betttnch (Laken) drap-
pirt wird, Platz nehmen, oder aber der Reisende, ist er ein guter Finn­
länder, läßt es sich nicht nehmen selbst zu kutschen, wozu dann der Postillon 
auf einem Extra-Appendix, hinter den Rädern, akrobatisirt. M i t Federn 
und gepolstertem Sitz versehen wird ein solcher Rennkarren zur Equipage 
für die höheren Stände und legt an die 20 Werst die Stunde zurück, wie 
mir ein revidirender Postbeamte bei Imatra demonstrirte. Steht hinten 
der Begleiter, wie ich in Helsingfors zu sehen Gelegenheit hatte, so ist der 
Oorricolo 61 Mpol i fertig und das Sprüchwort: „1.63 extremes 86 
toncnent" hat gewonnen! 

Die Fahrpost in Finnland ist eine Leistung „ in natura." Der Baner 
stellt Pferd und Knecht auf eine Woche; daher die Ersparnisse eines Ex-
peditors, einer Postwirthschast, die durch eine nachbarliche Bauerufamilie 
vertreten wird. 

Wer in tiefster Einsamkeit und doch jeden Augenblick der Rückkehr zu 
Cultursitzeu gewiß au einer längeren Arbeit uiedcrsitzen wollte, könnte nicht 
ungestörter arbeiten, nicht kostenfreier aufgehobeu sein als zu 2 ' ! , Kop. S . 
per Tag in einem Gästgifveri, zumal auf einem Postwege zweiter Classe, 
zwischen Wiborg und Imatra zum Beispiel, oder weiter über Willinanstrand 
nach Helsingfors, auf deu Wegen in dem höheren Norden. Ueberall wäre 
das OnssdeK bei der saerosaucten Qualität des Buches, den gewissen­
haften Revisionen, Schutz uud Trutz des Reisenden. 

Ging der Leser über die Gemmi, sprach er dort in Schwaribach ein, 
so lernte er ein Gästgifveri kennen, das, zumal im Innern Finnlands, nicht 
über diesen Holzschuppenbegriff hinauskommt. Aber keine Altels erblickt 
man ans den Fenstern wie in Schwaribach, überhaupt uirgeud austchende 
Gebirge. Fragt man, was sind diese, städtischen Eqnipagen so berüchtigten 
finnländischen Berge? welchen Habitus haben sie? so ist die Antwort.— 
Granitwellen sind es, eine der andern folgend, gleich den Wellen des Meeres, 
an ihren Rücken von den Urströmungeu zu Kuppeu verwaschcu, uirgends 
spitze (krystallistrte) Formen auskehrend. Was der „Haydn" der Alpen-
forschuug, der unsterbliche, wenu gleich weit von der neueren Forschung 
üvertroffene 8an88ure: roekes inouwnneeZ (Rundhöcker) benannt hat*) 

*) Die ausgesprochensten an derGrimsel, an der „ h e l l e n " Platte. Man schreibt oft 
„Hö l l en>P la t te " — unrichtig, weil hell im Hasle schlüpfrig, glatt sagen will, an jener 
Stelle aber selbst Maulthiere zu Fall kommen. 
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und als über das Alpengebirge zerstreut nachweist — das ist ganz 
F i n n l a n d , ein Rnndhöcker neben dem andern, ein Netz von Poststraßen 
über Granit in allen Nichtnngen, bis in den höchsten Norden hinauf, bis 
Torneo. Ebenen, das heißt in Finnland verlängerte Granitplatten, sind 
selten, immer Hochebenen, von dunkeln Waldkränzen auf aneinandergereihten 
Granithöckcrn als Horizont begrenzt. Das Land hat sonst vielfach den 
Charakter der baltischen Fichtenwälder nnd Moore, mit Bnschland und 
Birkenhainen im Seegebiet. So ans dem langen Wege von Imatra über 
Davidstad, nach Knlowa nnd über Elima, eine liebliche Lanbholzoafis 
bis Forcsbv, an die große Petersburger Straße znrück, wo frischanstehendc 
Tannenwälder beginnen nnd die Landschaft, besonders bei Borgo, an die 
Ausläufer des Harzes bei Clausthal erinnert, hie nnd da an die Wälder 
Tyrols, nirgend an die Schweiz. 

Wo die Granitwcllen des vom Ladoga znm bothnischen Busen, dem 
finuländischcn Golf parallel streichenden Haupthöhenznges, der die Seen-
systcme vom Golf trennt, bis an die Petersburger Straße reichen, wie 2 
Posten vor Wiborg, kommt man über Höhen, von denen man einiger spo­
radisch diesseits der Hanptcrhcbnng liegenden Seen ansichtig wird. Man 
hat mit diesen Wasserbecken, wie mit den zn den großen Wassersystemen 
gehörigen finuläudischen Seen nicht den landschaftlichen Begriff zu verbinden, 
nicht an den sanftbercdtcn Eindruck zu denken, dcfsen Vertreter ein See 
im Südwesten Europas zn sein pflegt, vom milden I.aF0 mn^iore über 
den romantisch angelassenen Lnganer und den herrlichen Comcrsce, den 
man richtiger ein Gcdankenrepcrtoire nennen würde, bis zn dem ideenreichsten 
der Schweizer Becken, dem Vierwaldstädtcrsec. 

Ein See ist die Beruhigung der landschaftlichen Linien in einer ge­
raden — ein Gedankenstrich. Er muß nfergeschmückt sein, soll er nicht 
znm Teich werden. Einen See machen die U fe r , nicht das Wasser . 
Die fumländischen Seen sind Teiche, die sich von der darnuter verstandenen 
Prosa nur durch Tiefe, Ansdchnnng nnd Begrenzung dnrch ftustereu Wald 
nuterschciden, dessen Monotonie bei der Uncrbittlichkcit der Walddccoration 
zur Tyrannei in der Landschaft erwächst. I n einem dieser Seen hat man 
al le gesehen. Löcher im Papier, keine Gedankenstriche. Aufhören des 
landschaftlichen Lebens, keine Vermittclnng desselben zn weiteren Idecnver-
bindungcn. Das hydrographische Moment ist das Interesse nnd dieses 
Interesse ist das Interesse an einem durch Seensystcme auf der Karte dar­
gestellten „e,Ä83s-t,öt,6." 
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I n tagesheller Nacht erreichten wir Wiborg, das sich stattlich schwe­
disch aufthut, worunter wir in, erster Reihe weitläufige, einst praktische 
Festungswerke verstehen. Eine zu einem gebückten, alten Thorwege führende 
Allee bietet das Besondere, daß die Bäume in dichte, erst mehrere Fuß 
von der Erde beginnende Holzgitter gesteckt stnd, als hätten sie sich zu kurze 
Hosen angezogen. Nur die Kronen dieser erwachsenen Linden und Birken 
sehen zu den Käfigen heraus. 

Gegen diese Schwedenkoller wende jemand ein jnteräietum 6e ardo-
ridus <ne66n6i8 an! 

I n Finnland ist Brauch, daß die Ortschaft (das municipwm) der 
Fahrpost ein Haus einräume und damit ein Gasthaus vereinige, das den 
Namen „8oc:i6tüi8tiu86t" führt, eine Verpuppuug des Gästgifveri. Gast­
häuser ersteu Ranges in Deutschlaud fallen kanm großartiger in die Augen, 
als das 8oei6t3l,8Nu86l' iu Wiborg, an geräumigem Platz, der russischen 
Kathedrale gegenüber. Und trefflich ist man aufgehoben. Große, hohe 
Zimmer, aber auch Petersburger Preise! Eine Eisengußtreppe im Innern, 
trotz dem Hotel ä'^n^Ioterre in Berlin. Reinlichkeit, europäisch gangbare 
Kücheuideen, vorzügliche Weine, Wirth und Kellner Deutsche. I n tiefer 
Nacht uoch Alles wach und munter! Eine solche Aufnahme besticht — 
wiederholte sich aber nirgend, am wenigsten in Helstugfors. Nach einem 
nus höchst vollkommen dargebrachten Mokka-Frühstück ging ich andern Tages 
mit dem Wirthen, Herrn Ehreuburg, an das Studium der Weiterreise. 
Nach Bcfraguug aller seiner Quellen, gedruckter und traditioneller, übergab 
mir Herr Ehreubnrg eine Spccification der 4 Posten bis Imatra (59 Werst) 
und einen Plan zur Reise von Imatra über Wilmaustrand nach Frcdriks-
hamn und Helstugfors, ohuc auf Wiborg zurückzukommen. Nichts Positives 
versicherte er gebcu zu können, obgleich er 18 Jahre im Lande sei, weil 
die Postbücher seit dem letzten Kriege nicht mehr den Wegen entsprächen. 
Dazu die Unmöglichkeit des Verständnisses mit den Nationalen im Innern. 
O Bädeler! — 

Die erste Post von Wiborg nach Imatra führt dnrch ein Trovanti-
Mnseum sonder Gleichen. Man kann die Trümmerthäler an der Grimsel, 
im Bcrardthale am Buet, die große Trovantigruppe bei Mouthcy im Wallis, 
den Steinhof bei Solothurm kennen und doch keine Vorstellnng von erra­
tischen Blöcken haben, wie sie hier ant Wege thürmen. Die mächtigsten 
auf der füuften bis sechsten Werst hinter Wiborg. 

Bekanntlich lehren die Erratiter l M venia verdo) und Eisforscher, 
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daß die in nicht granith altigen Localitäten vorkommenden Granitblöcke in 
vorhistorischer Zeit, wo die Erdoberfläche erstarrt war, von Eisschollen, aus 
denen sie wie auf Flößen ruhten, ihren Granitwiegen entführt wurden, 
nach Schmelzen des Eises aber liegen blieben, wo wir sie heut zn Tage 
erblicken. 

Mit Gewißheit hat Charpentier nachgewiesen, wie nur die unwider­
stehliche Gewalt eines in vorhistorischer Zeit das heutige Wallis vom 
Rhonegletscher bis zum Genfcrsee füllenden Urgletschers, dessen letzter Ueber-
blcibsel unser Rhonegletscher ist, im Stande war, die Montheyblöcke so 
„zärtlich" über- und ineinander zn häufen, ans ihre Spitzen zu stellen, 
daß unsere künstlichsten Maschinen nicht einer Arbeit gewachsen wären, die 
wir von den noch thätigen Gletschern täglich herstellen sehen. Man erin­
nere sich der Frontalguffer (moraine lronwie) am wer äe ^weo, am Fla-
eier äes LaL30N8 in OKamonix, der pierre 6e I.i8dn1i bei Lines am dor­
tigen CnÄpelw, um der bekanntesten Localität zu erwähnen. 

Mi t derselben Gewißheit ist erwiesen, daß die Montheyblöcke, die in 
der 16 Stünden entfernten Mont-Blanc-Kette zn Hanse sind, dnrch das 
Ferrctthal, einen Gletscherzufluß des Wallis-Urglctschers, in diesen nnd so 
weiter bis Monthey tranöportirt wurden, daß keine denkbare Kraft von 
Strömlingen einen Transport ermöglichen tonnen, gegen den die Dislocation 
des Obelisks von Theben bis znr pwee äe 1a Ooneorae in Paris wie 
das Dislociren eines Kinderspielzcugs vou einem Tisch zum andern sich 
ausnehme« würde. Setzen wir dem hinzu, ein Einwurf, der den Wasser-
vertrcteru noch nicht gemacht worden: Strömungen dieser Stärke hätten 
Zerstörungen anrichten, Bergketten durchbrechen müssen (wie bei Imatra 
der Wnoxeu), von denen wir keine Spuren sehen und doch nothwendig 
sehen müßten. Einer S t r ö m u n g , welche die Montheyblöcke zu tragen 
vermochte, hätte der Eckpfeiler an der Einbiegung des Wallis zum Genfersee, 
hätten die viiidlsrei.8, die vent, 6o Norele, nicht widerstehen können — 
und dieser dem Wasserstoß ausgesetzte Eispfeiler ist nnversehrt, wie bei der 
allmäligen, aber unanfhaltlichen Bewegung eiuer teigartigen Eismasse (Eis-
paste), die nur Eisschliffe (Karrcnfelder) hinterläßt, nicht aber wie das 
Wasser ein Hinderniß von vorn herein wegrämnt, ganz erklärlich ist. 

Wir möchten dies dem scholastisch forschenden Herrn Professor Hügi 
(Solothurn) gesagt haben, dessen Spiritus eontraöietionis wohl mehr als 
er selbst den Strömungen das Wort redet nnd dabei gezwungen ist, beiden 
Kräften die Ehre zu geben. 
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Die der Nordebene Deutschlands nicht fehlenden, in Kur-, Liu- und 
Estland häufiger und mächtiger auftretenden Trovanti sind nicht Gletscher­
arbeit, sind Transporte durch Eisflösser, sind alle prägnant dargestellter 
Granit, sind dies in Gegenden ohne Granitlager. Steine (a torUori Blöcke) 
entsprießen aber nicht dem Boden wie Pilze, sie sind den Erhebnngsgruppen 
eigen, welche aus der großen Uresse des Planeten hervorgingen. 

Sind die deutschen Trovanti in den Alpen zu Hause, so kamen die 
baltischen Trovanti von den Kjölen in Schweden. Man sieht die baltischen 
Trovanti dem Gestade der Ostsee nach abgesetzt, weil von diesem Wasser­
gebiet die Eisflösser abhängig waren, die sie herüberbrachten. Eine gerin­
gere Zahl wurde tiefer ins Land vorgeschoben, wo man sie Feldsteine nennt, 
so fremd sie dem Felde sind, anf dem ihre Reiseabenteuer ein Ende fanden. 

Anders in Finnland. Ganz Finnland ist e i n Granitlager, gleichsam 
ein Granitkirchhof mit Trovanti zu Grabmonnmentcn. Diese Trovanti 
übertreffen bei weitem die alpinischcn an Mächtigkeit, selbst den großcn 
Gabbro-Block, den Passagier des Schwarzbcrggletschers, im Sansthal am 
Monte Rosa. Hier und da wurden sie gewiß durch Eisstöße nnd Eistrans­
porte den finnländischen Lagern selbst entrissen; an vielen Stellen sind die 
finnländischen Trovanti jedoch so groß, übertreffen sie dermaßen jede Vor­
stellung, die man sich davon nach ihren Stammesgenossen in der Schweiz, 
in Deutschland, in den baltischen Ostseeprovinzen zu machen versucht wäre, 
sie sind so viel zahlreicher, zu so viel dichteren Gruppen gehäuft, über so 
viel längere Strecken vertheilt, daß ihre finnländischen Wiegen anfznfinden 
sein müßten, längst aufgefunden worden wären, wenn sie nicht auch Kjö-
len?Kindcr wären, nicht auch iu vorhistorischer Eiszeit die Reise über die 
Ostsee gemacht hätten. 

I n der Bergkette am rothen Meere, in der afrikanischen Wüste, 
stehen die Wiegen der Sphinx, Obelisken nnd Kolosse des Ni l tha ls ; diese 
von ägyptischer Banphantasie im Rohmaterial hinterlassenen Steinfußtapfeu 
sollen ergreifender wirken denn die Kunstwerke selbst — wie sollte man die 
fiunläudischeu Trovautt, ganze losgerissene Felsen, nicht zu Hause gebracht 
haben, wenn sie der Nachbarscha f t angehörten? Dies aber ist schon 
2 priori unwahrscheinlich, weil der Habitus von Finnland sich als ein 
System bombenartig abgewaschener Grauithöcker giebt, das weder Mächtig­
keit genug besaß, wie ein anstehendes Gebirge (die Kjölen), um ein so 
großes, erratisches Material liefern zu können, noch bei seiner Kugelform, 
der die eckigen Formen der Trovanti widersprechen, Zerstörungen in so 
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hohem Grade ausgesetzt war , Zerstornngen, die, fanden sie anders statt, 
in ihren Spuren unvertilgbar gewesen wären, wie bereits angeführt worden. 

Die g r ö ß t e n Blöcke — Königssteine möchten wir sie zum Unter­
schiede von den, schweizerischen Trovanti gleichkommenden geringeren nennen — 
liegen dem Boden immer leicht auf, weil dieser von Granit ist; an finn-
ländiscken Trovanti ist nichts versunken wie an den schweizerischen, von denen 
etwa ein Dri t te l unter der Erde liegen mag, weshalb sie kleiner erscheinen. 
Die Blöcke in der bezeichneten Nachbarschaft Wiborgs sind die erstaunlich­
sten, denen ich ans einer Reise von nahczn tausend Wersten in Finnland 
begegnete. Sie erreichen Höhe und Matt igkeit zweistöckiger Hänscr. *) 
Ein ins Land hineingehender, an Eecn grenzender Fichtenwald wurzeltauf 
ihnen, an ihnen, zwischen ihnen. Da dieser Wald nnr für Borsten im 
Barthaar der Oberfläche gelten kann, so wäre der Wald nach weiteren, 
etwa an den Seen versnnkcnen Trovanti zu durchforsche!!. Die Wiborger 
Blöcke sind durch rosarothen Fcldspäth charakteristrt, zeigen scharfe Bruch­
formen, durchgehend aber die Anstrengungen des Wassers, sie später in 
rundliche Formen zu bringen, worans folgt, daß sie ocr Eiszeit, dem 

*) Höher ist der ganz vereinzelt auftretende wunderbare Kosakenstein, 3 Werst von 

Wiborg, auf der Straße nach Fredrikshamn. Die Sage w i l l , daß ein Kosak auf diesem 

Block, für den es keinen Maßstab giebt und der für den mächtigsten in Finnland gilt, 

von einer Kanonenkugel aus Wiborg bei der Belagerung getödtet worden sei. Der Kosaken» 

stein, auf das Unnatürlichste in der Schwebe abgesetzt, war zweifellos ein Eisfloßpassagier. 

Er sieht noch überS Wasser nach Schweden. Auf einer Wiese, an dem von Wiborg nach 

Willmanstrcmd gehenden Telegraphen, erhebt sich die stupende Masse: rosenrother Granit, 

ohne Moosbekleidung, ohne Vegetation irgend einer Ar t , in welche sich die Findlingsblöcke 

zu kleiden pflegen, durch scharfe, mau mochte sagen frische Bruchformen charakterisirt,- ein 

kühnes, von Westen nach Osten wie" im Sprunge bäumendes Vieleck! Der größte 

Block der Schweiz, der Gabbro-Block am Monte Rosa (Sansthal) ist ein kleines Licht 

gegen den Kosakenstein, der noch nicht gezeichnet, gemessen, berechnet ist! 

Man verbindet den Besuch dieses Granitwundcrs leicht mit einer Besichtigung des ihm 

gegenüber liegenden so viel berühmteren Gartens des Barons Nicolai, einer mehrere Werst 

lang über Granitwellen sia) erstreckenden, nicht unmalerischen Parkanlage. Was die große 

Moskauer Glocke unter den Glocken, das ist der Kosakenstein unter den Findlingsblöcken. 

Ein Monstrum. Aber ganz allein für sich und damit weniger anziehend als die auf dem 

Wege nach Imatra gehäuften Blockfamilien kolossaler Verhältnisse. Der Wiborger verweist 

mit Stolz auf den Garten Nicolai; von den Blöcken, die man in der ganzen Welt verge» 

bens sucht, spricht er nicht; er hält sie für Pilze des Bodens und kommt höchstens, ist von 

der Armuth des Landes die Rede, zu dem Witz, Finnland sei steinreich. Zwei die Brücke 

zum Garten bewachende Trovanti sind merkwürdiger als der Garten, mythologischer als 

seine Statue des W a i n e m o i n e n . 
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Transport dnrch Eis angehören. I n der Wiborger Grnppe findet sich 
nnter Anderem ein in Granit, wie'in einem Simmcnthaler Kase ansge-
schnittcnes Parallclopipednm, von der Höhe eines einstöckigen Häuschens. 
Die Natnr des Granitstoffes in Schweden, mit dem der Bodenverhältnisse 
in Finnland verglichen, dürfte den schwedischen Ursprung der meisten Tro-
vanti außer Zweifel stellen, denn daß viele derselben, namentlich Hänflin­
gen kleinerer, dem Boden angehören, den sie bedecken, lehrt der Augen­
schein an der Straße von Wiborg nach Helsingfors. Wechsel der Tempe­
raturverhältnisse spalteten hier ganze Felsschichtcn, deren Trümmer in Grup­
pen, in Kreisen, ihre Granitwicgen nmgeben nnd von den erratischen 
Blöcken wohl zn unterscheiden sind, welche als Fremdlinge des Bodens hin­
zukamen. 

Auf der 9. Werst von Wiborg führt der aus leicht bcsandeten Gra­
nitplatten rollende kleine Postweg an den Hals eines Sees nnd auf einer 
soliden Brücke über diesen dnrch Sersla, einen reizenden Privatbesitz (in 
Finnland Heimath genannt). Ans einem Trovanti im See steht ein Pavillon; 
auf einem andern im Park — ein fertiger Calnme— eine prachtvolle Grnppe 
hochstämmiger Birken. Diese Blöcke erschienen groß, wenn wir nicht von 
der 5. Werst kämen. I n Deutschland wären sie portraitirt worden wie 
die Monthcy-Blöckc dnrch Charpcntier. M i t der ersten Post ist das Interesse 
an den Bodenverhältnissen erschöpft. Fichten uud Tannen, wie in Livland; 
der San'd nimmt im Stillwaldc zn; kein anderes Thier als einige gelang-" 
weilte Kräl/en oder ein Waldhäschcn, das zur Tränke an den Graben ge­
kommen war. Der Wald öffnet sich großartig vor der zweiten Post, dann 
beträchtliches Steigen zwischen Wald und Moor, in der Höhe des hohen 
Berges bei Wenden, nicht sehr viel höher, nnr immer wiederholt. Der 
Umgegend von Wenden in Livland, ohne Aa-Sand, gleicht dieser Theil von 
Finnland überhaupt. An der dritten Post (Kuromapohia), am jenseitigen 
Fuß des hier über, den Rücken des finnlandischen Haupthöhcnznges laufen­
den Postweges, werden bereits von stachshaarigen, barfuß aber reinlich 
einhcrgchendcn Banerkindern die merkwürdigen Imatra-Auswaschuugen im 
Kalk feilgeboten, deren Vorkommen im Granit so bedeutsam ist. Von Kn­
romapohia hat man noch 14 Werst Buschiand auf der windigen Hochebene. 
Ans dieser uuinteressantcn Strecke., sollten wir die Weisheit finnländischen 
Postrechts ermessen, das Postgeld nach zurückgelegter Post, nicht wie in 
ganz Europa im v o r a u s erlegen zu lassen. Eines der beiden meiner Ka­
lesche vorgespannten kräftigen Pferdchen war engbrüstig oder wnrde es nnter 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 5. ' 27 
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einem Anspann, der der den nordische» Krieg gesehen haben mochte. Es 
machte vor jedem Hügel Pansen, weigerte endlich den Gehorsam zum Glück 
vor dem einzigen Bauerhof, dem man von Kuromapohia bis Imatra be­
gegnet. Unser dnrch etwas Estnisch unterstütztes Reclamiren hatte den Er­
folg, ein anderes Pferd einspannen zu lassen, das wir nach Posttaxe, als 
wäre es aus Knromapohia gekommen, dem Postillon in Ima t ra , uicht 
dem Eigenthümer, dem die Post verantwortet, bezahlten. Dem Interesse 
für sein Thier verdankten w i r , daß der Bauer uns über seiuen Hof hiuaus 
folgte, wo es uach einer Brücke ein böses Hinanklimmen gab. Endlich 
machten die Birkengehege einer freien Aussicht Platz, mit dem bekannten 
finsteren Waldkranze zum Horizont. Diesseits ein Strom in Schaumwellen: 
der die Wassertämpfe von Imatra ausgleichende, in den nächsten See nach 
Sanct Andreae ziehende Wuozen. 

Der Postillou hielt vor einem hölzernen Gitterzaun; hinter diesem 
eine Parkanlage, einige niedrige Wohnhäuser, ein ungeschlachter Pavillon, 
richtiger ein Holzwürfel mit Thür ohne Fenster in dnnkelgelber Farbe. 
Auch ein Trovanti. Kein Mensch zu sehen, zu hören. Ein dumpfes 
Wassergebrüll sagte, daß wir recht waren. Ich mußte selbst die zugehakte 
Gitterpforte öffnen: nm ein Bowlingreen fnhren wir am Pavillon vor. 
Erst im Innern ein lebendes Wesen. 

Ich sah einmal in der Ingend die Zanberstöte in Riga. Der schweig­
same Tempel, ans dem die Priester heraustraten, nm Isis und Osiris zu 
singen, unmäßig lange schwarze Horninstrnmente in der Hand, die sie wäh­
rend des Ritornells an den Mund führten: dieser Tempel, er war das 
Imatra-Rhomboid gewesen! Ich wunderte mich, aus den lautlosen, weit­
geöffneten Flügelthüren nicht ein zwölf Mann Priester treten zu seheu, um 
den Rigenser „ i n diesen he i l i gen H a l l e n " willkommen zu heißeu. 

Von Neugierde und Hunger, auf Reisen identisch, getrieben, eilte ich die 
Stufcu hinan. Links ein beschränktes Gastzimmer, rechts das Büffet, gerade­
aus der geräumige luftige Speise- und Wasserschauspielsaal mit Aussicht auf 
den in der Tiefe wühlenden Wuoxen in der Fronte, auf deu Imatrasall 
l inks, aus die Birkengruppen der Imatra-Heimath rechts. 

Auf dem permauent gedeckten Tische lag glorreich das Fremdenbuch iu 
Folio uud die schwedische Speisekarte. Wi r hatten dem Wiborger Kaffee 
leinen Nachfolger auf gut Glück gebeu wolleu und es war 5 Uhr Nach­
mittags. Den alten Saimahecht, der ungebührlich auf sich warten ließ, 
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ein älteres Birkhnhn würzten Blicke aus den Spitzbogenfenstern und gute 
französische Weine zn Petersburger Preisen, h i e r mehr als entschuldigt! 

Dieser wasserumtoste „Imatra-Saal" hat etwas erfrischend Ansprechen­
des. Mi t den Zehntausend ruft man aus allen Fenstern: ftckXo.^a! 
9ciX«-n«! Ein dem schwedischen Tischrecht abrogirendes Neurecht wil l, daß 
das Wasserschanspiel iu allen Gläsern nachperle! So thaten wir unter 
dem beifälligen Lächeln des Wirths, Herrn Erikson. 

Auch Divane kennt der Saa l , auf denen mau die Nacht znbringt, 
wenn es an Unterkommen im Wohnhause gebricht. 

Aus diesem vou außen so ernst ansschanenden, innerlich grnndlustigen 
Pavillon genießt man in aller Ruhe des immer neuen Anblicks der sich 
unten im Wnoxen als Tafelmusik bekämpfenden Sprihwogen. Die Farbe 
des Wassers oben am Fall ist die der ersten im Spätherbst mit Schnee 
drohenden Wolken, unten weißgelb wie alle Genossen der großen Wildbach­
familie. Vor dem Pavillon hat man einen nähern Einblick in den Fall. 
Man steht etwa 100 Fuß (?) über dem Wasser. Wir berührten bereits den 
Hauptstaudpnnkt, den in einigen Minnten dnrch die Parkanlage erreichten 
unteren sogenannten Tempel. Eine morsche Treppe führt 53 Stnfen hinab. 
Von da ist es noch ein interessanter Gang durch Auswaschuugen im Gra­
nitfelsen. 

I m T e m p e l ist man inmitten einer Wasserwüste, im Vertilgungs­
kampfe mit sich selbst. Sieht man links den Wnoxen hinanf, so scheint 
der Himmel selbst die in rasender Wuth an den in Wasserstand gehüllten -
Tempel vorbeistürzenden Schaum- und Spritzfluten zu entladen, denn man 
steht zu uiedrig, um den Fall oben erblicken zn können. Sieht mau rechts 
hin, so sind es die gewölbten Hochrücken des zum unteren See stürzenden 
Wnoxen! Der Tempel liegt in der Mitte des Schauspiels. Man sieht 
immer lints hin in die überstürzenden Riesenwogen! Nur für dieses gi­
gantische Wasserkaleidoskop will man Ohren und Augen haben! 

Sind es die Bodenverhaltnisse, ist es die vielleicht ung le ich zuströ­
mende, wahrhaft ungeheure Wassermasse, nie beobachtete ich so viel Varie­
tät in der Einförmigkeit eines.Wasserspiels. Mich fesselte insbesondere 
eine große, uugebrochene Wasserscheibe, die in einem kühn durch den 
„Holter und Potter" gezogenen Halbbogen wie e in großer klarer Ge­
danke in all dem Gischt, Schaum uud Lärm sich ausnahm. Diese Wasser-
wabe schien hinreichend , ein Linienschiff vom Stapel zu reißen. Da über­
fielen sie Plötzlich die vielen kleinen Lärmer umher, und die reine Linie wnrde 

2 7 " 
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zum allgemeinen Tumult, hatte ausgelebt. H. Erikson, der Imatra-Wir th , 
lehrte: Heute werde die Scheibe kaum noch die Oberhand gewinnen; diese 
Strudel wechselten überhaupt gründlich; bei Mondschein sei das tolle Trei­
ben am tollsten; der Winter bringe eher mehr als weniger Wasser, am 
meisten der Augustmonat; dieser überschwemme theilweise den Weg zum 
Tempel; die Schneeschmelze Vermehreden Wasserstand nicht außerordentlich, 
da der Saima nicht gefriere, durch Regen in den ihn speisenden Wäldern 
aber bedeuteud anschwelle; hier gefriere nichts und nnr haushohe Eissäuleu 
begleiteten als gefrorene Wegweiser den Wuoxen am Ufer. Imatra er­
reiche man leicht im Schlitten und finde das ganze Jahr über dieselbe 
Unterkunft uud gute Vewirthung, setzte H. Erikson gastwirthlich hinzu. 

Die Heimath Imatra wird mit dem Bewirthungsrecht vom Senat von 
Finnland für 58 R. S . jährlich verpachtet. Ein dem Imatra-Gasthause 
gegenüber aus dem östlichen Ufer des Wuoxeu verlassen dastehender Pavillon 
ist der Standpunkt für den Fa l l , dem er nnbehindert von Baum und 
Strauch, von kahler Granitwand ins Herz schaut. Bis zu dieser Pistolen­
schußweite in gerader Linie .hat man mehrere Stuuden Umweg auf der Post« 
Araße uach Si i to la, weil das Wasser ä un öistluios rvZpLeweugk vom Fall 
zu überschreiten ist, wil l man nicht rettuugslos in die Strömung gerathen. 
Der Uebergang geschieht ans einem geruderten Floß. Von dem östlichen 
Pavillon aus wäre der Fall allenfalls zu zeichnen, zu Photographien, 
worin die Gebrüder Bisson so glücklich mit dem Gießbach waren. Aber 
der Durchzug der Wasser durch den Wuoxen bleibt der Löwe von Imatra, 
und den wird mau weder Photographiren noch zeichnen. 

Das landesübliche Sprüchwort besagt: Kein Leben kommt über den 
Wuoxen Man Kau H lelvanäs i 'WuoxLn g3). Als der Kaiser Alexan­
der I. Imatra besuchte, hatte man ein hermetisch verschlossenes Boot her­
gestellt, zu dem eine Mcnschenfignr als Mast herausragte. Als dasselbe 
über den Fall gl i t t , erblickte mau die Figur ciucn Augenblick; kein Splitter 
des Boots wurde gefunden, so viel man an den untern Seen suchte. Der 
Wuoxen mag Vorratskammern in den Granit gebohrt haben, die nichts 
Heransgeben. 

Fragt man nach der Rangordnung von Imatra im Begriff Wasserfall, 
den man einmal mit, Imatra verbindet, nach der Vertretung der Idee 
durch das Naturschauspiel — so vindiciren wir Gieß- und Reichenbach dem 
Lustspiel, der hohen Komödie den Staubbach, der Tragödie den Handeck­
al l , Imatra dem M e l o d r a m a . 
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Imatra ist eine uns erhaltene Urweltsscene, ein Rohstoff der Natur­
decoration ohne den Apparat, in den wir alles Landschaftliche kleiden zu 
müssen glauben, damit es vollständig sei. 

Drei Stunden genügen zur Auffassung. Wir ereichten noch Aveudö 
über 2'Posten Willmaustrand. 

Vor dem besonders elenden ersten Gästgifveri Ioutseuus steht eine 
Kirche im Hochgcschmack Skaudinaviens, wie sie mir in einem Knpferwerk 
vorgekommen, aber unwcchrscheiulich geuug erschienen war. Ein von 'dem 
Betsaal getrennter Glockenturm mit nngehcncrlichen Auswüchse» im Echup-
pcupanzer altersgrauer Holzschiudcln. Ein Bild nüchternster Anschauung 
in Kunst uud Leben. Vor Lauritsala kommt man durch eiue iu dieser Men­
schenwüste abermals eigenhändig zn öffnende Gitterpforte schönster Zinnober­
farbe au deu Saima-Kanal, die Verbindung des Sanna mit dem sinn, 
ländischen Golf bei Wiborg, ein industrielles Eeitenstück zur Verbindung 
des Sanna-Systems mit dem Ladoga durch die Naturhand bei Imatra. 
Es ist dies die Handelsstraße des größten Wassersystems von Finnland, im 
Echleusensystem Schwedens, von zahlreichen Dampfbooten befahren. 

Willmanstrand ist ein schadhaft gewordener Knopf vom Nock Karls X I ! . , 
an welchen Helden man unwillkürlich in diesen schmncklosen, aber originellen 
Gegenden denkt. Das soeietütskusel. ist dürftig bestellt uud verhalt sich 
zu dem Wiborger wie ein Krug in Livland zn einem morgenländischen 
Tranm. Die erstickende Luft der Zimmer bekämpften wir durch Ocssnen 
aller auf den physiognomielosen Sanna hinausseheudeu Feuster. Ueber die 
Nachts vou uus überstaudenen Scharmützel in den ängstlich schmalen Betten 
(das schreckliche in Finnland fiorirende Schiebbett) tröstete der Wirth, 
nachdem feine vollständige Uuglaubigkcit dnrch die Spur der stattgehabten 

' Selbstvertheioignng überzeugt werden müssen: „Das sei Import durch 
Reisende, Finnland stehe r e i n da!" Unveranlaßt brachte er aber den 
niedrigen Preis der Bcherbergnng (25 Kop. per Echicbbett) auf die Hälfte, 
was kein Schweizerwirth gethan, lieber ein paar Blutstropfen mehr in An­
spruch genommen hätte. Finnland steht rein da! 

Ter Weg vou Willmanstrand bis Davidstad läuft den hohen Ufern 
des Saima parallel. Diese Ufer sind ein Theil der Haupterhebnng, die 
man links über weit klaffenden Thalgründen immer in schwarz bewaldeten 
Kuppen alles Land füllen sieht. Auf der zweiten Post, zwischen Kartis 
und Huomola, wo sich die Seeufer von den Fichtenwäldern entblößen und 
mit Flugsand bedecken, wird dieser Weg zu eiuem abermaligen Trovanti-
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Musenm. Einige Blöcke kommen den Wiborgern an Mächtigkeit nahe, 
alle übertreffen den für das erratische Terrain geltenden Maßstab. Die 
Farbe ist wieder der rosige Feldspat!); die Art der Absetzung besonders be­
deutsam. Block an Block, ans dem höchsten Grat des Seenfers, wie ein 
werstelang die Höhen in derselben Linie besetzt haltender Artillcriepark. 
Diese Linie war die Grenze der Urwasser. Man greift hier mit Händen, 
wie das tiefe Thal links ein Wasserbecken gewesen, wie es deren noch so 
viele hier gicbt; wie die von demselben getragenen Eisflösse die Blöcke auf 
dem Grat absetzten, über den hinweg zn kommen sie nicht vermochten, 
ans welchem Grunde die Blöcke vo r dem Hinderniß, wie a m F n ß e i n e r 
M a u e r und damit in dieselbe hinein, zu liegen kamen. Näherer Forschung 
wäre die Untersuchung zu überlassen, wie viele und wie große Blöcke durch 
partiell stärkeren Impnls oder dnrch die hie und da auftretenden Einsatt­
lungen am Scegrat dennoch bis in die jenseitigen Becken gelangten, die sie 
mit ihren Wassern bedecken. Wie bei Wiborg dürfte man in dieser nrge-
schichtlich wichtigen Localität in den Wäldern am Grat merkwürdiger dar­
gestellte Trovanti auffinden können, als die vom Postwege sichtbaren, schon 
so-erstaunlichen. 

Bei Davidstad fehlt es wieder an jedem Interesse. Wir sollten bei 
Frcdnkshamn auf die Petersburger Straße nach Hclsingfors kommeu. 
Dazu halten wir bei Davidstad den großen Postweg mit dem ihn beglei­
tenden Telegraphen zu verlassen, einen Seitenpostweg einzuschlagen. Ein 
Znfall ersparte uns hier einen erheblichen Umweg. Dieser Umstand stellt 
herans, wie sicher man seiner Marschroute in Finnland zu sein hat. Wi r 
hatten abermals ein engbrüstig Pferd bekommen, das den Wagen an jeder 
Erhebung des Weges zurückgleiten ließ. - Da fuhren wir nach ein paar 
Wersten zurück. Während des Umspannens vor dem Gästgifveri war ein 
russisch stammelnder Nationale dcrweile aus einem Heuschober hervorgekrochcn. 
Ein Gespräch, das einem Inqnireutcn Ehre eingelegt hätte, ergab, daß 
wenn nns nicht an Einschiffung in Frcdnkshamn läge, wir einen Umweg 
von 70 Werst machten, da der gerade Postweg nach Helsiugfors, dem Te­
legraphen nach, über Knlowa führe. Das schien plausibel: der Telegraph! 
Wir werden scheu, daß eiu abermaliger Umweg von 60 Werst nns drohte. 
Ich ließ mir die Namen der Posten din i ren, die Entfernungen kannte der 
Mann nur bis zur nächsten. Wi r machten nns erfreut auf den Weg; ist 
doch heut zu Tage der Telegraph die Seele eines Weges. 

Bis Knlowa Fichtenwald mit Sand auf Granitplatten oder Buschland 



I n Finnland. 423 

mit sporadischen Trovanti, deren Zahl hier wie anderswo im Abnehmen 
ist, da sie dnrch die Hacke für die Chaussöe in Angriff genommen werden. 
Von vielen war nur der Kern zu sehen, mir Stücken der alten Pe­
ripherie wie von einer abgeschälten Haut umhangen. Da wäre, etwa mit 
Ausnahme der höher und unbequemer gelegenen Blöcke, der Untergang die­
ser Gedenksteine in Anssicht gestellt, wenn die Regierung sich derselben nicht 
annimmt. Wir hatten ja wohl einmal in Livland Bestimmuugeu zum Schutz 
der historischeu Nuiuen des Landes, deren Steine in die Kalköfeu wauder-
ten. Der Postillou vou Uttis fuhr an die 20 Werst in der Stuüde, auch 
auf den beträchtlichen Höhen, bevor man in das Bett eines alten Beckens, 
in die Hochebene von Kulowa einmündet. 

Dieses Kulowa hatte mir der Rathgeber bei Davidstad als das einzige 
Gästgifveri bezeichnet, wo man Speisen, sogar „Fische" bekommen tonne. 
Knlowa liege, hieß es, an einem „großen Wasser" mit eiuer Fähre. 
Ich glaubte vom „Tschad" zn hören, mein Magen stand bereits auf der 
Fähre, malte mir in schwedischen Farben, blau iu gelb, ein Nnndtischchen 
mit frischen Fischen nnd ähnlichen Wundern. 

Kulowa ist Ortschaft uud Telcgraphcustation. Wir näherten uus in 
Stnrmeseile, wie ich nie fahren sehen. Jede Ermahuuug des Postillous 
zur Vorsicht hatte einen Peitschenhieb auf die Pferde zur Folge. Wir muß­
ten nns ergeben. Hier war Speise, hier waren Fische zn finden, von wegen 
der Fähre, die mir im Stande, in der Hitze von Davidstad, als Cnltnr-
Oasis erscheinen müssen. Die Tänschnng war schrecklich. I m Sonnen­
brande hielten wir vor dem Gästgifveri, diesmal, ans dem Grunde der 
Ortschaft, mit zerschlagenen Fensterscheiben im schweigsamen Vorzimmer 
versehen. Kein Baum, kein Strauch; Wiud, Staub, eiu steiler Abfall 
zur Fähre. I m Zimmer mit dem DagdoK anf Bohlen schankclnde Holz­
sitze schwärzester Farbe, gleichsam schaukelnde Särge; ein Spiegel, Kamm 
und Bürste, Gerätschaften, die wir noch nicht erblickt hatten. 

„ W a s sie h a b e n , was sie haben! " wiederholte ich der barfuß 
eintretenden Magd in den für sie wahrscheinlichsten Sprachen, „was sie 
haben!" Erschien: eine Wassersuppe; eiu bereits rosig gefärbter Hecht uud 
Pökelfleisch, wie es Nordpolfahrer kennen lernen, wenn sie lauge eiuge-
froreu waren. Das war die Prophezcihung iu Davidstad! Kaffee mußte 
die Magenucrvcn betäuben. Essen uud Trinken siud auch Spiegclnugen 
der Cultur. Die Fähre blieb das punctum 8o.1ien3, sie hat keiueu Strick, 
wird gegen die Strömung des breiten uud tiefeu Kymmcne-Elf g e r u d e r t , 
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und zwar von dazu bestellten Frauenzimmern. Das hatte ich mir nicht 
träumen lassen, als das dicnstthnende Wesen in Knlowa sich einen Stroh­
hut aufthat und die Kalesche hinnntcrgelcitete. Mein Erstaunen war groß, 
unten die bereits ruderbewaffneten Genossinnen, von einem Strick aber 
nnr den über den Kymmene setzenden Draht des Telegraphen zn finden! 
Der Kymmene ist der Ausflnß des zweiten großen See-Systems von Finn­
land, desPäjäne, in den finnländischen Golf; das dritte westlichste System, 
der N ä M r v i , mündet in den bosnischen Busen*). E l f ist der Standes­
name des Rinnsals, unser S t r o m ; Znsammensetznngen mit f o r s bezeich­
nen Strömungen (Bäche) uud der Buchstabe a mit einem ° (^) einen F l n ß . 
Ob dieses in zwei Stochverken geschriebene' a nicht zn einem doppelten im 
Namen der livländilchen „Aa" genas? Elf ist elf und nnsere Kymmene-
Elf-Fähre hatte sich in ein elendes Floß verwandelt! Eine bei der windver­
stärkten Strömung peinlich lange Procedur, da die Weiber erst hiuauf-
rudern, um uicht hiuabgetrieben zu werde». Wie ist es da bei Eisgaug, 
bei Herbststürmen? Der Postillon auf dem Bocke sah mit olympischer Ruhe 
auf das Weibertreibcn hinab; die Pfcrdchen wollten immer ans Wasser, 
von dem sie keine Querstange trennte; die Wellen plätscherten ins Floß 
und der Wind henlte gewitterlich angelassen. Wir glaubten nnö Alle an 
den am Floß eingehakten Rudern betheiligen zn müssen, um der Sache ein 
Ende zu machen. 

Der General-Gouverueur von Finnland, Graf Berg, sagte mir in 
Helfmgfors, er habe die beiden im letzten Kriege über den Kymmene-Elf 
geschlagenen Floßbrückcn, we'che 20.000 R. S . gekostet, im Namen des 
Kaisers dem Lande geschenkt, der Senat von Finnland ihn aber dankbar-
lichst gebeten, das Geschenk zurück zu nehmen, weil die so viel kostspieli­
gere Unterhaltung der Brücke» in Betracht komme. 

Von dem Elf kann man das Gcbände erblicken, in welchem die 
Brücken in Knlowa aufbewahrt werden! 

Während unseres Epeise-Drangsals in Knlowa war ein finster ans-
schaucnder Telegraphenbcamtcr erschienen, der anch etwas im Gästgifveri 
vmstcllte, namentlich nnd sehr unvollkommen den deutschen Dolmetscher. 
Uebcr den von uns einzuhaltenden Weg befragt, machte er sich dahin ver­
stand! ch, der gerade gebe nler Keltis, nicht über die Fähre nnd Elima 
auf Blrgo. Nene Zweifel; zweite Tasse Kaffee! Der Mann kam mir 

*) Die Systeme heißen auch: WuoxenS-, Kymmene», Kumo.ElfS-System, nach ben 
Ausflüssen. 
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vor wie der Bncklige im Rob Roy; er war offenbar die pfiffige Person 
des Orts. Der über den Elf setzende Telegraph indcß, ein Umstand, den 
der Beamte desselben nicht erklären konnte, die bisher bewährt befundene 
Liste, entschieden für Elima. I n Helsingfors ergab sich, daß der Weg 
über Keltis einige 60 Werst weiter gewesen wäre,'der im letzten Kriege 
ins Land hinein verlegte Telegraph aber, den wir bis Helsingfors nicht 
mehr erblickten, über die Stadt Lowisa Helsingfors erreiche, ohne Borgo 
zn berühren. Man hat noch keine fiunländische Telegraphcnkarte, nur ein 
allgemein-europäisches Telegraphcn-Büchelchen in schwedischer Sprache wird 
auf dem Burean in. Helsingfors verkauft. So sehr der Augenschein gegen 
den Telegraphenbeamten auf der Post zu Knlowa spricht, so halte ich den­
noch seinen Nachweis für die landesübliche Ignoranz, nicht für bösen 
Willen, cm paar harmlose, ihm höflich begegnende Reisende zn foppen. 

Den Elf hatten wir hinter uns, frische Laubhölzer empfingen nns; 
bergauf bergab ging es über polternde Granitplattcn im Walde, daß die 
Kalesche alle Mühe hatte, im Gleichgewicht zn bleiben. Die Post nach 
Elima zählt ausnahmsweise 22 Werst, die Durchschnittszahl einer Station 
ist zehn. 

Endlich verließen wir an steilem Abfall znr Ebene die bergigen Wald­
gehege. An freundlich ausgebreitetem Eecgestade, dnrch zerstreute Or t - ' 
schalten nahmen wir Elima mit Sturm. Dieser Ort ist weit nnd breit 
der beträchtlichste; eine Häufung von Bauerhäuscru und Hcimathcu mit 
Feldwirtschaft, wie wir noch keine gesehen hatten. Eine ticfschattige Laub­
holzallee, ansprechend am See gelegen, führte ans Gästgifveri, vor dem 
abermals ein solcher skandinavisch armer Glockcnthurmban in Holzschuppen 
stand. 

Die Sonne war im Sinken. Zwischen einer zweifelhaft annehmlichen, 
jedenfalls beschränkten Untcrkuuft im Gästgifcri zu Elima und einer frischen 
Sommcrnachtsfahrt schwankten wir nicht. 

I n Elima functionirte eine Art Postmeister. Er erzählte deutsch von 
den l e t z ten für die Kalesche zn bestehenden „bohen Bergen", in eller 
Entfernung von 30 Wersten ans dem Ucbcrgange znr Petersbmger Straße, 
was sich als unrichtig erwies, und gab nns Stricke, um die. Naber an zwei 
Stelleu bis znr näcl sten Post (Pockar) zu bcmmcn, was sich als gut vor­
gesehen herausstellte. Wir kamen im abermaligen Bergwalde über wahre 
„Hellen-Platten", nnr bietet der Granit, wenn auch noch so glatt gewaschen, 
immer einen körnigeren Widerstand als zene Gucisplatte an der Grimscl. 
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Ans der zweiten Post von Elima (Koröman) war es so weit Nacht gewor-
den, als in diesem Lande im Iuni-Mouat überhaupt möglich. Der Weg 
wurde eng, führte an einer einzigen Heimath vorbei, verlief in einem von 
majestätischen Trovanti wie besäeten Fichtenwalde. Die Grnppcn waren 
starker gehäuft, wie Steinmännchen anf den hohen Alpenübergängen (Cols) 
anzusehen, mit dem Unterschiede, daß hier jeder Block ein Koloß, kein 
vom Reisenden anfgehobener, zn den andern gelegter Stein war. Der 
Wagen streifte an Blöcken, daß es Funken gab, fand nur durch die ge­
wandte uud, was seltener, durch die dienstwillige Führung seinen ihm erra-
tisch vorgezeichneten Weg. Ansbiegen wäre an vielen Stellen äbsolnt nn, 
möglich. 

Wie diese Trovanti hier im todtenstillen Walde thürmten, vom fah­
len Licht der Inninacht gehoben, hätte man glanben mögen, anf neusee­
ländische Grabstätten, auf etwas Niedagewesenes zu blicken. Wir frenten 
uus jedesmal des ziunoberrothen Werstpfahls uud feiues weißen Täselchens, 
auf dem die Zahlen nur langsam abnehmen wollten. 

Diese Localität, die ganze letzte Waldkuppenerhebung vor den Ebenen, 
dnrch welche abermals ein'Seeabfluß znm Golf zieht, ist vou Trovanti 
zweiter Clasfe, in der Höhe von Bauerhäuschcu , überfüllt. Zuweilcu droht 
am Wege, am Fuße der Erhebungen, wo er sitzen blieb, ein Königsstein 
nahezu in der Mächtigkeit der Wiborgcr. 

Ader nicht bei Borgo, 2 Stationen früher, bei Toresby, erreichten 
wir die Petersburger Straße, hnb mit aufgehender Sonne das Bergfahrt« 
eist recht an. Eine schwere Eqnipage, eine Diligence käme hier in Gefahr. 
Die Sceucrie in den Tanncuwäldern ist nnnmehr die einiger Harzparthien. 
e Den trostlosen Eindruck eines ,.rollen dorougli" macht Borgo, einen 
trostloseren das 3oeiolül8ku«ct. das wir sogleich verließen, um „po«t tot 
errores" Hclsingfrrs zn erreichen. 

Dieser letzten Zuckung nnseres Neiseschicksals feblte es nicht an an,» 
nchmlichcu Bildern. Das landschaftliche Interesse ist sogar im Steigen. 
Vor Henrilödal ein gewaltiger sphinrartig lagernder Granithöcker, ein gan­
zes Kä hlge l ' i rge dcsUrstcins; dann in dem anf der letzten sehr beträcht, 
lichcn Bodenerhebung gelegenen Walde große weiße Feldspath-Blöcke. 

Lang und langweilig ist der Weg bis Hclfingfors, das sich endlich 
herbeiläßt in einer kahlen Niederung zn erscheinen. Die Lente gingen 
eben znr Kirche, Gesangbücher nuterm Arm. Wir hatten Mühe, ein paar 
beschränkte schmutzige Zimmer im Locietü^KuLel zu fiudeu, in dereu schmalen 
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Bcttstreifchen, einem Ueberbleibsel der anch in Schweden einst praktischen 

Tortur, wir die durch Nachtfahrt überwundenen Gästgifveri die Reihe 

Passiren ließen. 

I I . 

11 est äe« ville» äans lez^uelle«, au Premier 
adorä, tout est neul, et, «i, Vnus n'^ preniel 
^Äläe, Voug ^aurrie^ Vau« crojre äans une 
oitü venue au monäe axres Vau«. 

duvillier-Neür^. 

Helstngfors*) ist ein Neubau im blumigen Kasernenstil Berlins, wie 
er in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts maßgebend wurde. I m 
Mittelpunkt der Stadt, den ein beträchtlicher Granithöcker tragt, eine Kirche 
im byzantinischen S t i l . Eine von vier kleineren umstandene größere Kup­
pel; blau in goldenen Sternen, zn vier Sänlcnportalcn, und doch keine 
russische Kirche, sondern die schwedische Kathedrale sstork^rko.), gewiß 
die einige des Lnthcrthnms im byzantinischen Geschmack. Die Uhr unter 
der Hauptkuppel, zwei Gebäude im Pavillonstil zu jeder Seite der zur 
Kirche hiuanfnhrenden Granittreppe oben auf deren Plattform, ließen mich 
gleich au der orthodox-griechischen Bestimmung des Gotteshauses Zweifel 
erheben. Das Innere spricht die Knnstnüchternheit aus, welche Etaudi-
uavieu kenuzeichuet. Die Treppcnstucht vou der Seite des Platzes ist bei 
beträchtlicher Breite so hoch, daß man iu Zweifel geräth, ob die Kirche 
für die Treppe oder die Treppe für die Kirche gebaut wurde. "Die 46 
steilcu Grauitstnfen (uicht für Schwindlige) hatte man zur Hand; die Dis­
proportion aber auch. Um ciue solche mit deu Gebäudeu der Umgebung 
zu vermeide», schnitt mau bekanntlich der Alezandersäule iu Petersburg, 
dem größtcu Monolithen der Welt, einem sinnischen Granit, ein beträcht­
liches Stück ab (das jetzige Piedestal der Snworow-Statuc). 'Ließe sich 
da nicht sagen: daß, wo die Knnstbedingnngen mit in der Natur kolossal 
Gegebenem in Streit kommen, dieses Kolossale aber ein für sich geltendes 
Moment ausmacht, auch dem Kolossalen vor den Ansprüchen schulgerechter 
Architektur die Ehre zn geben ist? , . 

Der Kirchentrcppc in Helstngfors fehlt das Moment des an sich Ko­
lossalen. Am Fuße dieses einfach zu großartigen Granitaufganges liegt der 
Hauptplatz (86n»t8 lorssel), deu das Senatsgcbände aus der eiueu, die 

*) ?1cm al lle^m^lor« al L M u n 1858, genügend; ein Blick auf den Plan stellt 
das Schachbrettfeld.System der Stadtanlage Heiaus. 
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Alexander-Universität aus der anderen, eine gedankenlose Häuserreihe auf 
der dritten Seite begrenzt. 

Senat und Universität im Sänlenstil, der in Rußland für italienisch 
g i l t ; 25 Fenster in der Reihe, zu 3 Stockwerken mit Erdgeschoß, sind eine 
Vergrößerung des Universitätsgcbäudes in Dorpat. Aus dem Platz eine 
Sti l le wie vor dem Campo Santo in Pisa. 

Zum Hafen, der zugleich Marktplatz, sind es wenige Schritte. Die 
Physiognomie des Hafen-Quais ist die des Rigasche» Marktes bei wenig 
oder gar keinen Schiffen. Das mag in anderer Jahreszeit anders sein. 
Der dem Kaiser Alexander I . , dem Schöpfer des heutigen Helsingfors. er­
richtete Granitobelisk, mit goldener vom russischen Adler umschwebter Kugel, 
selbst gegen die Alcxaudersäule in Riga klein, ist denn doch allzu klein für 
Granitqnellen, aus denen die Säule in Petersburg, das Grabmonnment 
Napoleons I. im Invalidendom in Paris hervorgingen. 

Die Gebäude am Hafen sind wieder der Kaferneustil, so das viel­
versprechende, wenig haltende 8ooi6tÄt,Frm86t, mit einem Schilde, dessen 

- Länge in keinem Verhältuiß zur Kürze seiner Speisekarte steht. 
Die Kaiserliche Residenz (KH86ruxÄ K68iäon36l) mit adlergeschmück­

tem Gnßeisengitter im Vi l la-Si t l steht leer. 
„Unter den Linden" heißt in Helstngfors „Esplanaden" — eine an­

sprechende, vom Markt- und Hafcuplatz zum Theater führende Doppclallee 
in der Breite und Lange des berühmten Straßen-Spaziergangs in Berlin. 
Das Theater ist reizend anspruchslos, das D r e s d n e r , durch eine um­
gekehrte Lorgnette gesehen; in Gold auf Purpurgrund, drei Reihen Logen, 
die großfürstliche in der Mitte. Das Theater besteht ans Actien, mit drei­
tausend Rubel jährlicher Subvention von Seiten des Landes, tausend 
Rubel vom Großfürsten. Gespielt wird in schwedischer Ssirache, alle zwei 
Tage im Winter, im Sommer von Gästen aus Petersburg, Stockholm, 
Ncval, zuweilen ans Deutschland. Zwei Sängerinnen dritten Ranges vom 
Stettin« Theater' gaben Opern-Scencn im Kostüm, die Francn-Nnmmern 
aus dem zweiten Act des Freischützen ( r r i 8 k M 6 n ) , die Rezi'a-Sccne aus 
Oberon, Alles mit den respectiven Ouvertüren durch ein mit Talent von 
einem reisenden Prager Kapellmeister dirigirtes Duodezorchcstcrchen. Der 
Umstand, daß-die Leistung nicht ohne Interesse anzuhören war, bewies 
mir einmal mehr die absvlnte Unsterblichkeit Weber'scher Opernherrlichkeit. 
Man wechselte mit der Offenbacher Pariser-Spaßmusik, vertreten durch eine 
eafö-ckHnwm-TruPpe aus Petersburg. 
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Zu Anfang von Eöplanaden steht das durch zwei Schildwachen be­
zeichnete, für so hohe Stellung sehr bescheidene Hans des General-Gou­
verneurs. 

Schon vom Senatsplatz erblickt mau über Eöplanaden hinweg über 
einen Theil der Stadt, hinauf die auf dem höchsten Granithöckcr (U l r ike-
balss) gelegene Sternwarte mit drei stumpfen Thürmen. Eöplanaden, der 
damit zusammenhängende Stadttheil, ist eine Granitthalsohle zwischen Granit-
«Hebungen, eine Configuration des Bodenverhältnisses von ganz Finnland 
in nuck. 

C0nv6l89tion8nu86t ist ein Club, m dem fremdländische Zeitungen 
zn finden sind; man sieht sonst nur schwedische, von denen mehrere in 
Helsingwors erscheinen. Keine Weinhauser im deutschen, keine Restauratio­
nen im französischen S t i l , ein 8pi8liu86t ist etwas anderes, ist das Ab­
finden des Bedürfnisses ohne Unterscheidungen. 

Der Helsiugforser erschien mir ernst, in sich sinnend, zu speculativen 
Unternehmungen geneigt, als unermüdlicher Arbeiter. Von der Kunst liegt 
ihm der Spaß am nächsten uud das praktisch Nützliche in allem Wissen ist 
ihm das Klarste von der Sache. Man stndirt die Rechte, aber nur um 
die Gesetze zu kennen und im HalräU (Hofgcricht) zu .dienen, nicht um 
ein Jurist zu werden. Advokaten giebt es nicht, ein Jeder hilft sich selbst, , 
braucht sein Hausmittelchcn in Mund und Feder, und die Gerichtshegung 
tritt vermittelnd hinzn, wie man in der Uebersicht von Verfassung und Ver­
waltung (IN.) sehen wird. 

Man neigt in Helsingfors zur englischen, noch mehr znr deutschen 
Literatur; die russische findet durch das Mi l i tär Eingang. Deutsch spielt 
die Rolle des Lateinischen in Deutschland, es gilt für Vildungssprache. 
Selbst wenn der Helstngforser französisch versteht, überläßt er es besser 
"den Damen", wie er sagt. Die neuere französische Literatur zu berühren, 
halten beide Geschlechter für Versündigung gegen Sitte nnd Anstand. 
Alexandre Dumas wäre hier eiu Sch losser geworden! Aber die fran­
zösischen Moden, das feinere G i f t , dringen durch; „gehahnfedcrt" auf 
dem Hut mnß werden; die Damen lesen nicht Alexandre Dumas, den' 
Musketärhut setzen sie sich auf und die Crinoline bestreicht den Granit ! 

I n Städten, deren Sprache man nicht versteht, thut man gut, mit 
der Inspection des Buchhandels zu beginnen. Von allen Händlern intercs-
strt sich der Buchhändler am meisten für den Kunden, weil Kunden und 
Waare mehr als sonst verschmelzen, da der Grad des geistigen Bedürf-
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Mes den Kunden macht. Dienstwilligkeit findet der Fremde am leichtesten 
im Buchhandel. Das hangt mit Rabatt, mit „zur Ansicht", mit tausend 
Dingen zusammen. Ein zweites, primair gegebenes Erkundignngsburean 
erwächst dem Reisenden, Italien und Spanien ausgenommen, in den Apo­
theken. 

Mi t Apotheke nnd Buchhandel fing ich in Hclsiugfors an. I n der 
Universi tät^ p i e k e t , bei Esplanaden kannte man nur Schwedisch, wurde 
ich indeß lateinisch verstanden; im Buchhaudcl erfuhr ich, daß es nnr zwei 
größere Karten von Finnland*) giebt, keine geologische, keine Telegraphen-, 
keine Postkarte, nur eine Ueberstcht des Postenganges kartographischer Pro­
tection**), keine Karte vollends des erratischen Terrains, wie Charventier 
sie für das Wallis gegeben; keinen kritischen Führer dnrch Finnland, keine 
Ansicht von Imatra, ein crimen W03K6 nquae! <M unvollständiger fran­
zösischer Guide; eine Sammlung gedaukeuloser lithographischer Ansichten 
von Finnland kommen gar nicht in Betracht. 

So bei Scderholm, Fränkel, Stolpe, im UniverzitätsdoKdanäel. Aber 
hier, wie im Leihbnchhandel, dem concreter zutreffenden Barometer, mehr 
Deutsch uud Englisch, schwedische Uebcrsetzuugeu dieser Literaturen als die 
französische Spreu, von der nicht einmal die beiden Dnmas dem zwanzigstel! 
Theil ihrer fruchtbaren Fäulniß nach vertreten sind. S clnll er ist in das Blnt 
der gebildeten Stände übergegangen, als der größte Dichtcrgcist gepriesen; 
Gö the nur bekannt; von den neueren sind He ine und B ö r n e die Haus­
götter. Öe hlensch läger zahlt bei der leichten Verständlichkeit des Dä­
nischen für den Fiunlä'rldcr, bei der Verwandtschaft des skandinavischen 
Ideeukreises mit seinen Radien, viele Anhänger, die, weil immer das ent­
fernter Liegende anch das Vorzügliche sein soll, auffallend genug seinen 
„Correggio" hervorzicben. 

Das Schwedische, Finnländische und Deutsche siud Bedingung für den 
Eintritt in die Universität, dem zunächst Uuivcrsa geschichte in einer Aus­
dehnung, welche sonst kaum die Frucht vollendeter akademischer Bildung im 
Fach zu sein Pflegt; in demselben Umfang wird die Gesammtmathematik 
gefordert, zu welcher Wissenschaft der natürlich verständige, Militärisch au-

') Knrla, alver Ltorlm-ztenÄämel ?ml^nä nl /MKnn 186»! namenreich; für Hydro» 
und Orogmphie nicht übersichtlich, unbequem im Gebrauch. OeoFrali«!: ock diätoriük 
Illlita ölver ?inwnä 1858 I>ilya et C9. lürlass. Beqilem, vielfach belehrend, verdiente 
eine übersetzte Ausgabe. 

*<) LoeKntmnA eller lavell urviLanüe koslZFnß'ün 2k ll>inäem2nn 1859. 



I n Finnland. 43 t 

gelassene Finnländer neigt. Das Lateinische ist facultativ (nicht für Medi­
aner), was der Stellung des römischen Rechts von vorn herein Verlegen­
heiten bereitet. Die alten Spracheil kennt nur der Philologe. Da ists 
ein Widerspruch, wenn der Erfolg der Eintrittsprüfung mit laucwwi- oder 
nur mit aämiMur in den Protokollen verzeichnet wi rd, ein Widerspruch, 
wenn man stnnländische Namen gern in „U8" verwandelt, wie Cygnäns,, 
Alopäus, Pesarovius. Nach bestandener Prüfung geht der angenommene 
Student, oft auf Jahre, in Hauslehrer- und andere Conditionen zu den 
armen Aeltern auf dem Lande zurück, um sich die Mittel zu erschwingen, die 
Universttätsjahre in Helsingfors verleben zn können. Das Examen ist so 
schwer zn bestehen, daß das Zeugniß darüber für ein Resultat an stch, für 
eine Art Lwws gilt. Dem Examen folgt beim Eintritt in die Universität 
das Logis-Examen. Es ist dies ein Studienjahr, das sich über die Gegen­
stände des Eintritts-Ezamens akademisch des Weiteren nnd Höheren ver­
breitet und dabei wird wöchentlich examinirt. Eine treffliche Idee, eine 
rationelle Ueberbrückung von Gymnasium und Universität. Nach Absolvi-
rung des Logis-Examens beginnen die Facultätsstudien, die somit iu reiferen 
Jahren anfangen. Beweibte Stndeuten kommen vor. Der Geist der 
Stndirenden ist Lerneu, uichts als Lernen; der Geist der Lehrenden ein 
ernst, gnt praktisch genommenes, utilitarisches Wesen, keine höhere Lehre. 
Es geht überhaupt ein rein praktischer Geist dnrch das Land. 

Die finnische Fauna ist in den noch jnngen Sammlungen der Univer, 
sttät vollständig vertreten, besonders das zahlreiche Snmpf- nnd Wasservolk; 
das Land ist wildreich in Hufe, Klaue nnd Feder, weil vom 15. März bis 
15. Angnst nenen Styls kein Flintenschuß fällt. Besonders hübsch ist die 
Bibliothek, in einem besonderen Gebäude aufgestellt, das man von der 
Straße ans für eine Manege ansteht. 

Wenn man in Petersburg von Helsingfors spricht, so spricht man von 
geringen Preisen. Ein Irr thum. Ueberall hohe Petersburger Preise; nur 
der äußerst angemessene wdlk-cl'lwle-Tisch d ranßen (im Brunnenhause) 
zu 50 Kop., die dortige, schwedische Einerlei-Speisekarte zu 25 Kop., sind 
mäßig; nnr der Fahrlohn von 30 Kop. die Stunde, auf deu immerhin 
bequemeren Droschken (Lineiken) als in Petersburg, ist wohlfeil in Helsing­
fors, wo die Wohnungen (bis gegen 70 Rbl. S . für 2 Zimmer auf 3 
Sommermonate) hoch im Preise stehen, ohne daß die Frequenz eines Orts 
stark wäre, den man schon des besseren, Livlano ebenbürtigen Klimas halber 
einem Petersburger Datscheuleben in 32 Windstrichen vorziehen sollte. 
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Ich brauchte den Ausdruck „draußen." I m Sommer ist Helsingwors 
d r a u ß e n , hört man von allen deutsch Sprechenden betonen. Gehen wir 
den Weg des gerühmten „dranßcn," den zinnobcrrothen Entrcpüts am Hafen 
entlaug, bis znr geschmackvoll in einem kleiucn gothischen S t i l erbauten 
katholischen Kirche, wo Pflaster und Stadt in dieser Richtung anfhören, die 
Sommcrgebiete anfangen, die Anstalten der künstlichen Mineralwasser 
(Zrunn8ku86i), der Seebader lMäeKuäo!.) folgen. 

Diese Eommersvihe der Stadt ist über eine Gruppe vou Granitböckern 
au der Eecbucht vertheilt, welche die „Vi l len" genannten Sommerwohnungen 
tragen, aus dcueu man über Sweaborg hinaus iu die offene See blickt. 
Die Zwischenräume der Granithöcker (Thalsohlen) füllt die genannte Hanpt-
anstatt der künstlichen Mineralwasser und natürlichen schwedischen Küche an 
der wdle-Ä'lMe ihres in zwei Stockwerken recht großartig angelegten 
Trink-, Speise-, Concert- und Ballsaals. 

Die bereits an der Seebucht selbst gelegene Seebäderanstalt, der 
hübsche, die Anstalten vereinigende Part mit einem Edenberg überblickenden 
Granitbelvedere lagern sich um das Brunnenhaus, zu dessen Festivitäten 
stündlich ein kleines Dampfboot die Leute aus Helsingfors für 5 Kop. 
hinausschafft. 

Der diesen beschränkten, aber ansprechenden Sommerbegriff nmgürtende, 
von der katholischen Kirche ausgehende, ans sie zurückführende Ruudfahrwcg 
über Granitplatten beherrscht die See; das den Eingang von dieser bewa­
chende, auf einer Grnppc Granitinselu lagernde, jeden Abend um 10, jeden 
Morgen nm 3 Uhr durch einen Kanonenschuß an sich erinnernde Sweaborg 
in so nachbarlichster Nähe, daß der Schuß jedesmal aus eiuer Vi l la zu 
kommen scheint. 

. Zwischen der Vil la der Fürstin Iussupow, welche in Petersburg eine 
Datsche zweiten Ranges im gothischcn Gartenstil abgäbe, hier bei frcicster 
Fernsicht von einem Granitfelsen auf das Meer die Löwin der Villen aus­
macht und für den Sommer vermiethet wird — zwischen dieser artigen Be­
sitzung und einer Herrn Ullncr gehörigen liegt ein Granit-Paradies. Schon 
am Wege ans' der Stadt bewundert man einen schwarz wie Basalt anste­
henden Granitfelsen, die Scitenwand des znm Besten der Straße sckarf 
abgehauenen UIMasKorF, ans dessen Spitze wir die Sternwarte fanden. 
Aber die Ullneische Villa ist ein vollständiges „Granitarinm" (wie man 
Aquarium sagt). Das Haus, iu dem Wohnnngen vergeben werden, ruht 
unmittelbar ans einer Granitplatte, etwa 100 Fuß über der anspülenden 
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Seebncht. Diese Platte verlängert sich zu beiden Seiten, die koketteste 
Wildniß die man sich denken kann, ein Granitmusenm. A l l e Erschei­
nungen des großen Granittheaters von Finnland ans ein paar Schritte 
zusammengedrängt! Unten wäscht die See znr Stunde den Granit, rundet 
ihn kngelartig ab, scandirt: 

6ut,w eavltt iQpiäkm, nou vi, 866 8»ep6 eaäendo; 
oben auf den vom Wasser nicht mehr erreichten Köpfen, Platten und Stufen, 
in jeder Spalte, in jeder Vertiefung die üppigste Vegetation verschieden­
artigster Moose (Mosarien) vom Zoll bis zu 3 Fuß Dicke. 

Wie in eine Erinnerung starrt das beredte Gestein in den Raum, dessen 
Dunstkreis und damit das Meer seiue Granitküche erzeugte. 

Hier ist der Stein bombenartig in sich geschlossen, dort Brüche, Spuren 
von Eis- und Wasserstößeu, welche die Bruchstücke entführten, zuweilen ein 
kleiner Trovanti, Fremdling? heimisch? 

An der Grenze des Grauitariums mit der Fahrstraße verkrüppelte 
Fichten, die sich wie Legföhren der Alpen gebährden, die ausgesprochenste 
Flora der Haide, das Haidekraut, Strick- und Brombeeren, Wachholder, 
wilde Himbeeren, Riedgräser au den eingespülten Vertiefungen des Ursteins. 

Hier läßt man den Vertretern der Strömuugeu ihr Recht, aber das 
Eisfloß mit dem Trovanti als Passagier, hoch nnd höher denn je! Was 
Alphonse Karr für Botanik und Entomologie anspruchslos leistete (VovÄgo 
»utoul 6e mon jüräm), das würde hier ein geschmackvoller Fachmann für 
Geognosie nnd Geologie in einer Reise um sein Haus leisten. Ob er sich 
findet? Die allerliebste Wüstenei ist so vollständig, daß man sich nach 
Steinhühncrn umsteht, aber uur die zierliche Bachstelze trippelt hier auf 
uud ab. Natürliche Treppen führen zur Scebucht hinunter, Urfelsenstückchen 
aller Farben, aber keine Eisritzuugen (Karrellfelder), weil hier keine Glet­
scher thätig waren. Man wird des kleinen geognostischen Spazierganges 
„ in U8um Dklpdini" nicht satt und kommt als bloßer Granit-Dilet­
tant dazn, statt „aller Rosen und Veilchen" sich mit Moos zu um­
kränzen, des Lebens der Gegenwart in der Berührung mit der nngedenklich 
zurückgewicheuen Vergangenheit sich zn freuen, inmitten neumodischer Som-
mcrsitze, inmitten frcicster Entfaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse. 
D u b b e l u ist der „Isolirschemel" Niga's. Die gesellschaftlichen Spaltungen 
Riga's, iu Dubbelu spalten sie sich ,,'ommcrallendlich." I n Helsingfors, 
wie überhaupt in Finnland, isolirt sich weder der Adel vom Bürger, noch 
der Bürger vom Adel. Die constitnirten Stände: Adel, Bürger, Geist-

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV. Hft. 5. 28 
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lichkeit, Bauer, kennen nur das L a n d . Die Tisch-, Bal l - und Badege-
sellschaft des Brunnenhauses ist eine einheitliche, nicht die Mosaik der kleinen 
italienischen Republiken des Mittelalters. Der Ton der Gesellschaft ist eben 
so frei als fein, der Einheimische wie Fremde gesellschaftlich gleich unab­
hängig von Verwaltung und Verfassung. 

Der Liv-, Est- und Kurlander ist Russe im Anstände*), zu Hause 
Liv-, Est- uud Kurländer, der Finnländer, zn Hause wie in der Fremde 
nur Finnländer, was ihm um so schwerer wird, als das Finnische sich zum 
Schwedischen verhält wie das Lettische zum Deutschen in Livlcmd.' Alles 
ohne alle Anmaßnng, natürlich wie man athmet, bei den baltischen Ostsee­
provinzen ebenbürtiger, loyal russischer Gesinnung. 

Kein O r t , wo man nngestörter lebte, kein O r t , wo man in allen 
Schichten der Gesellschaft weniger v o r s t e l l e n wi l l , wo andererseits das 
als tüchtig bewährte, zahlreich vertretene Mil i tair weniger säbel- und sporcn-
klirrend, weniger aus dem einzigen Grunde von Uniform und Epauletteu 
sich berufen fühlt eine Nolle zu spielen. Kein geringes Verdienst der Ober­
verwaltung. Bei einem im Brunnenhause ansprnchlos gegebeueu Coucerte 
war man in die liebenswürdig freie Anstaudssphäre eines Petersburger 
größeren Publikums versetzt. Keine Spur der nur Natur und Kuust ohue 
Standesunterschied erstickenden Kleinstädterei an sich klein gegebener Ver­
hältnisse. 

Wer in Helsingwors war, wird sich wie im Anstände gefühlt haben, 
wie in jenem an der Spitze der Weltcnltur fortgeschrittenen nnd fortschrei­
tenden Auslande, das jedes nachhinkende Vorurtheil überwinden wird, 
überwinden muß, um dem E i n e n , der Perfectibilität im großen G a n z e n , 
gedient zu haben. 

Ein frischer Aufschwung erwartet Helsingwors in der 1861 zu eröff­
nenden Eisenbahn nach Tavastehus, welche das Innere eines Landes, das 
so groß wie das Königreich Prenßen ist, an den europäischen Export brin­
gen, es wohlthätig mit dem Hauptort verbiudcn soll. 

Finnland verdankt diese Unternehmung unter vielem Anderen der rastlosen 
Thäligkeit seines General-Gonverneurs, des Generaladjutauten Grafen Verg. 

*) Der Herr Verf. irrt hier, so weit unsere Erfahrungen reichen. Das dem Deutschen 
nur zu sehr eigene Provinzialbewußtsein verläßt den Lir», Est» und Kurländer auch im 
,Auslande" nicht, und pflegt es ihn keineswegs angenehm zu berühren, wenn er in Deutsch« 
land von den Stammesgenoffen nicht ohne weiteres als Deutscher anerkannt wird. 

>D. Red. 
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Wie zu geschehen Pflegt, daß, wo man dem Fortschritt nachzukommen hat, 
ohue Uebergäuge das höchste Culturuiveau gewonnen wird, findet man an 
der Bahn, welcher die Verbiuduug von Wiborg mit Petersburg, folgen 
wird, die Anweuduug der neuesten Errungenschaften auf den technologischen 
Gebieten des Jahrhunderts, Holzgasbereitung znm Beispiel. 

Die Linie Tavastehns hatte schon in der Stadt einen Damm durch 
einen See (Olo 'WiKen) zn schlagen, der den verwilderten, den Einwohnern 
dieses Theils von Helstngfors immerhin schätzbaren Volksgarten (pudlika 
Ir^gÄi-äkn) wie den botanischen der Universität (Loi.nn8kQ liü^guräsn) recht 
malerisch umspült; am jenseitigen Seeufer war ein Granitfelsen zu öffnen, 
psr g,8i)6ra aä g,3tra! 

Die Helsingwors, Petersburg und Neval verbindenden Dampfboote 
gehen mitten dnrch die Festung Eveaborg, das man das Gibraltar des 
Nordens genannt hat. Was mich bei Gibraltar in Erstannen setzte, die 
Erhebung des Festnngsfelsens, fehlt hier. Svcaborg lagert auf 8 Granit-
inscln, die den Wasserspiegel nnr wenig überragen, znm Theil aber, und 
das ist die Aehnlichteit mit Gibraltar, im Granit selbst ans Geschosse ge­
bohrt sind. Die Inselgruppe ist eine Wiederholung der Scheeren im Kleine». 
Eveaborg, dessen künstliche Befestigungen man kaum von den natürlichen 
unterscheidet, dessen Werke sehr viel weniger in die Angen fallen, als die 
Forts bei Kronstadt, ist um so fester, .je weniger Fläche feindlichem Kugel­
spiel überlassen bleibt. Ans der am linken Festuugssiügel am Beträchtlichsten 
ansteigenden Granitinscl wird an großen Werken gearbeitet. Ein zuküuftiger 
Feind fände einen gesteigerten Empfang. Durch die Wasserenge der Festung 
zu dringen, wo die stärksten Kaliber ans Pistolenschußweite wirkten, gilt 
für unmöglich. Ein Admiral an Bord des Dampfschiffes meinte: „Helstng­
fors hätte im letzten Kriege leicht in Asche gelegt werden können, der Feind 
habe eben nnr der Festnng ans den Zahn fühlcu wollcu und den Zahn 
stark befunden." 

Mi t derselben Einwohnerzahl wie Neval (um 20,000) entwickelt Hel* 
stngfors ein sehr viel ausgesprocheneres Leben, wie denn die organisch dnrch 
den Gang der Geschichte entwickelten Städte in ganz Europa, sich heut zu 
Tage verwundert mit der Frage umschaue» : „wie viel ists an der Zeit?" — 
Riga weiß was es thut, wenn es seine Koller ius Archiv trägt, das Kleid 
des Jahrhunderts anzieht, während Koller und Harnisch in Neval nicht nur 
im Schwarzhäuptcrhause conscrvirt werden. Es ist der Separatismus. 
Es ist aber auch die allen auf deutscher Gruudlage erwachseueu Städten 

28 * 
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zur Seite stehende höhere, b e w u ß t e r e Cultnr, die sich und ihre langsam 
organisch gereiften Früchte nicht leicht anfgiebt. Darum betritt man ge­
dankenvoll die Eingeweide von Ste in , die man in solchen alten Städten 
Straßen nennt; darum liest man in den Steinphantasien ihrer Häuser die 
innerlichste Geschichte der S tadt , d ie Geschichte, die nicht in Russows 
Chronika steht, auch da, wo das Lebeu zurückwich, wo man, unter Menschen, 
die Flügel der Ewigkeit rauschen hört. So etwas kleine Strandpsorte in 
Neval. 

Die achtungswerthe Selbstständigkeit des Finnländers geht mit ihm 
auf die See, und auf deu Dampfbooten, an deren Bord man wenig skan­
dinavische Sprachen cult ivirt, ist man zu lerneu gezwungen, was auf der 
schwedischen Speisekarte ohne alle Uebersetzung Yu8.Ü8varä (Abendessen) 
sagen wi l l . Das Geschick des Finnländers für alles was Schifffahrt ist, 
verdiente sprüchwörtlich zu werden. Ob er darin auch uur dem Eugläuder 
nachsteht, mit dem er überhaupt mehr als e i n e u Charakterzug gemein hat? 
Wie der Englander genießt er das „ F r e i e " in Reiten, Fahren, Rudern 
nicht im Sitzen, das dem Deutschen so werth ist. ' Schwimmen, Fischen ist 
dem Finnländer lieber als Jagd; schon seine Landseen macht er so viel 
möglich zum Meer, das nicht trennt, das verbindet. Der Schisser aller 
Zungen ist ein eigenthümlich angelassener Mensch; eine besonders prägnant 
ausgesprochene Biederkeit und Zuverlässigkeit lebt im finnländischen Seemann, 
wie man schon am Bord der Dampfschiffe beobachten kann. Ein englischer 
Schiffskapitain ist schweigsam, aber er ist es grob; der finnische ist es höflich. 
Dem Engländer gegenüber sieht der Finnlander ans, als dächte er: „ich kam' 
an dein stärkeres Schiff, sprengte meins in die Luft uud riefe „ S u o m i ! " * ) 

Nur mit der höchsten Achtung läßt sich von Land und Anten sprechen, 
wo einem gewaltigen absorbirendcn Nachbar gegenüber so viel bescheiden 
bewußte Selbstständigkeit in S i t te , Leben nud Recht bewahrt wurde; wo 
die geringe Einnahme eines armen, nirgend bedürftigen Landes in tüchtigen 

' Händen zu dessen dnrch den Geist der Zeit gesteigerten Bedürfnissen aus­
reicht; wo der sittliche Mensch auch gedeiht. 

I I I ' * ) 
Der Kaiser von Rußland ist Großfürst von Finnland (8wrlur8t6 Ull 

?inllmch. Auf seinen Befehl versammelt sich, gewöhnlich nach längeren 
Unterbrechungen, der Landtag (MKsäaxen) in Adel, Geistlichkeit, Bürger-

*) Der finnische Näme für Finnland. 
**) Quellen dieser Darstellung waren die persönliche Anschauung beS slatus quo- ge-
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und Bauerschaft (8tänäer). Ritterschaft und Adel (MääersKap ook 
^ 6 l ) , der historische Kriegerstand des Landes, besteht aus den in die 
Matrikel des finnlandischen Ritterhauses (Kiä6arKu8) eingetragenen, in 3 
Classeu eingeteilten adeligen Geschlechtern (^Uar) , aus Ü6rr6kw886n (titu-
lirter Adel, vorherrschend schwedischen Ursprungs), Kiä6ar6kw886n (älteste 
Geschlechter oder Abkommen von Reichsräthen und Kommandeuren der 
schwedischen Orden des Nordsterns oder Schwertes), 8vsimbKl2886n (Pa-
genclasse, sonstige Adelige). 

Repräsentant eines adeligen Geschlechts ist der Aelteste der ältesten 
Linie. Jede Adelsclasse hat e ine Stimme, über welche Majorität in der 
Classe entscheidet. Zwei gleichstimmende Classen gelten für die Summe 
des Adels in eorpors. Der von kaiserlicher Majestät bestätigte Präsident 
des Adels ( leeman) führt den Titel I^nämai'sKalK. 

Den zweiten Stand, Geistlichkeit (Prs8ts8wnä6t) und Lel)rstand(1.äl08tÄN-
cloy bilden die ordinirten Geistlichen, die Lehrer und Beamten der Schulen; 
Repräsentanten sind die Bischöfe und Deputaten der Probsteien (?i-s>8t6li); 
Präsident ist der Erzbischof. 

Der Bürgerstand (Loi'8'g,ro8tan(j6i,) besteht aus der Gesammtheit des 
mit städtischem Bürgerrecht bekleideten Nährstandes (8laö8wQnna närin^). 
Die Deputaten werden gewählt, der Präsident wird allerhöchst bestätigt. 

Der Bauerstand (Lonc^68wnäot, I^nälnanng, Mr in^ ) wählt seine 
Deputirteu nach Kreisen (Mraä). Der Präsident und der Secretair des 
Standes werden allerhöchst bestätigt. Die Wähler müssen besitzlich sein, 
gleichviel ob in Krous- oder Abgabeländereien (XronoKemman eller ? i Ä -
868kaUe Keinmal)). Uebcr diese wichtigen unterschiede in allem Grund-
eigenthum iu Finnland weiter unten. 

Die Fragen, über die der Landtag berathen soll, werden ihm durch 
kaiserliche Majestät vorgelegt, seine Entscheidungen allerhöchst bestätigt. 

Bei Abänderungen bestehender Gesetze ist die Einstimmigkeit aller 
Stände erforderlich; ebenso in Rekrutirungs- und Steuersachen in Friedens­
zeiten; in Kriegszeiten verfährt der Kaiser ohne Zuziehung der Stände. 

I n allen andern Fragen genügt die Übereinstimmung von 3 Ständen; 
stehen die Stimmen 2 gegen 2, so gilt dies für Ablehnung. 

Neue gesetzliche Bestimmungen (lororömnAar) in der Staatsökonomie 

fällige Belehrungen höherei Beamten und: kMoeo^oiLo «i> 3a«ona«i> Ve^mcÄi'a Ku»-
»tenna G»näM56i», eonan»^ V. ^ M ^ a ^ . (Leitfaden zur Gesetzgebung des Groß» 
fürstenthums Finnland, von B. Lundahl.) Helsingfors 1857. 88 S. 
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und Verwaltung trifft der Kaiser jederzeit ohne Betheiligung der Stande. 
Die höheren Verwaltungsbehörden haben das Recht, anf eigene Veran­
lassung oder in Folge von Eingaben einzelner Stande, ja einzelner Per­
sonen kaiserlicher Majestät Unterlegungen zu machen, welche, wenn sie die 
allerhöchste Genehmigung erhalten, durch den Gencral-Gouvernenreu beim 
Senat eingebracht, von diesem publicirt werden ssni-ldttnwF). Authentische, 
vom Senat durch ein Lrs l zu pnblicirende Interpretationen allerhöchst 
bestätigter Untcrlegungcn compctiren kaiserlicher Majestät. 

Der kaiserliche Senat (Ke^ei-Ii^a 8onnten wr lmlunc!) ist. für 
Finnland was' der Reichsrath in St . Petersburg für Nußland, mit dem 
Unterschiede, daß die Bestimmungen des Rcichsraths ohne Ausnahme aller­
höchster Bestätigung unterliegen, die des finnländischen Senats mit vielen 
und wichtigen Ausnahmen, wovon unten. 

Der im Namen des Kaisers verfahrende Senat, die Spitze der Ge-
sammtverwaltung des Landes, zerfallt in das Justiz- und Oekonomie-De-
partement lAiztitio, KKonomis-venartelnen!.) nnd in das Plenum. 

Präsident des Senats in den Departements wie in pleno ist der 
General-Gouverneur. Die Senatoren, deren nicht weniger als 14 sein 
dürfen, ernennt der Kaiser gewöhnlich auf 3 Jahre, nach deren Verlauf 
sie in ihre früheren Functionen zurücktreten, falls andere Senatoren für 
sie eintreten. 

I n Sachen, welche Ehren- und Lebcnsstrafen betreffen, müssen sieden 
Senatoren urtheilen, sonst genügen fünf. 

Die Vorträge hält der Referendar (Keldrsn^lie-ZeKreternro). Zum 
Plenum treten die beiden Departements zusammen, wenn der Kaiser das 
Plenum beruft; wenn eine, das ganze Land betreffende allerhöchste Bestim­
mung iu Empfang zu nehmen steht; wenn dem Kaiser die Interpretation 
eines Gesetzes nnterlegt oder wenn eine Ausnahme vom Gesetz statuirt 
werden soll, für welchen wichtigen letzteren Fall das Plenum bevollmächtigt 
ist, von sich aus die Ausnahme nachzugeben. Diese letztere so e rwe i t e r t e 
Jurisdiction umfaßt: Auerkcnnuug Unmündiger als Volljähriger; Zulassung 
von Ehen vor dem gesetzlichen Alter oder in verbotenen Graden; von 
Ehcn einer Adeligen mit einem Bürgerlichen unter Beibehaltung adeliger 
Rechte seitens der Frau; Ehescheidungen mit Erlaubniß für den unschul­
digen Tbcil, eine neue Ehe einzugehen; Erlaß der für besondere Fälle gel­
tenden Verpflichtung zur Ehe; Gestattnng der Ordinirung für geistliche 
Aemtcr vor dem gesetzlichen Alter des Examinanden; Erlaß der für den 
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Eintritt in den Staatsdienst geltenden Prüfungen; Grcnzbestimmungen der 
Kirchspiele und Gcrichtösprengel; Bewilligung des Trauerjahrs an Hinter-
lassene von Pcrsouen des geistlichen und des Lchrstandes. 

Ueber diese seine eztraordinaire Jurisdiction berichtet der Senat kai­
serlicher Majestät allmonatlich. Alle Sachen betreffend Ehren- und Lebens-
straien, Confiscation des Verinögens, Milderung, Schärfung oder Erlaß 
von Strafe, Erledigung von Unterstützungen, Donationen, Belohnungen 
im Bcamtcnversonal werden dagegen dem Kaiser zur Entscheidung unterlegt. 

Das Justiz-Departement des Senats ist die Appellations-Instanz der 
3 Hofgerichte des Landes zu Abo, Wasa uud Wiborg; die Instanz für 
alle Gnadensachen, namentlich für alle Wiedereinsetzungen in den vorigen 
Stand im A l l g e m e i n e n und gegen Urtheile, welche die Rechtskraft be-
schritteu im Besondereu — Fälle, welche das Departement allendlich 
erledigt, falls keine Schärfung, Milderung oder kein Erlaß von Strafen, 
kein politisches Verbrechen in Frage kommt. 

Definitiv entscheidet das Departement noch in Grenzmessuugen uud 
solchen administrativen Fragen, welche den aufgehobenen Collegien (s. u.) 
competirteu oder von diesen auf die Hofgerichte übergingen. 

Die für Richter-Vacanzen oder für die höheren Kauzellcistellen im 
Seuat von diesem vorzustelleuden Candidatcn werden allerhöchst bestätigt. 

Das Oekonomie-Departement des Senats*) ist die höchste administra-

*) Das Oekonomie.Departement miethete zeitig zur Krönung ein ganzes Haus in 

Moskau für den Minister-Staatssecretair, den General-Gouverneur, die Deputaten, welche 

alle gemeinsame Wirtschaft machten, wobei eine große. Oekonomie erzielt wurde. 

Die Deputation des Bauernstandes bestand in einer Person. Der Bauer fühlte in Moskau 

eine ihn aufs Krankenbett bringende Sehnsucht nach Nachrichten von Frau und Kind bei Wiborg. 

Man telegraphirte. Der Bauer sagte: eine wunderbare Stadt! Zu Hause, brauche ich länger 

bis in den nächsten Or t ! Aber bei Gelegenheit des großen Diners, als der Geneml'Gouver-

neur von Moskau, früher General'Gouvemcur von Finnland, Graf Sakrewski, die sinnlän» 

dische Deputation anzureden hatte, erhob sich derselbe Landmann und hielt eine treffliche 

Rede, in welcher er dem Grafen wie ein Staatsmann von dessen früherer Verwaltung des 

Landes sprach und anführte, der Graf (ürutvo) habe seinerzeit nicht die gebührende Auer» 

. kennung gefunden, man wisse aber sehr wohl seine Verdienste um Finnland zu schätzen, und 

habe er, der Redner, den Grafen dessen im Namen seines Standes versichern wollen. I m 

April 1861 erschienen in St . Petersburg 4 vom Kaiser empfangene Bauern aus dem 

„Abo'schen", welche erklärten, sie seien auf ihre Kosten nach Petersburg gekommen, um dem-

Kaiser ihren Dank zu sagen, daß Er ihren Brüdern, den Bauern in Rußland, die Freiheit 

gegeben. Ist das nicht das ,,1il)crt»8 inae8lilN2oi1i8 re8 o8l" der Pandekten, ins Finnische 

übersetzt? Sind das nicht bezeichnende Züge? Das ist der ächte Lorporationsgeist, der Geist, 

der für ben Geist, nicht für das Fleisch thätig ist. 
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tive Behörde. Von den 4 Expeditionen des Departements verwalten die 
IiHli8li.Lxp6<WoQ6n (Kanzlei-Expedition) die Presse (Druck, Censnr, Buch­
handel), die Post, den Wege- und Brückenbau, die öffentlichen Gebäude, 
Einquartierungen, die Armenpflege, die Wohlthätigkcits- nnd Strafanstalten, 
die Mediciualpvlizei, die Regnlirung von Maß-, Gewicht- nnd Metallprobe, 
die Beamtenanstellung im administrativen Ressort, welche letztere ciuestheils 
dem Departement allendlich competirt, andcrencheils an kaiserliche Majestät 
devolvirt wird; tue UnÄNZ-KxpeäMonen: das Grundeigenthnm der Krone 
(des Landes), mit Erledigung der dasselbe betreffenden Prozesse; die Expe­
dition überwacht demnächst den Verlauf des Stempelpapiers, den Zoll, 
unterlegt kaiserlicher Majestät das alljährliche Budget des Laudes, zu dem 
das finnläudische Staats-Secretariat in S t . Petersburg (s. u.) und das 
General-Gouvernement in Helsiugfors gehören; die XnmmÄl-ocd MKei!-
Zkkps-RxpeäiüonLn: die Landcs-Abgaben, die allgemeine Rcchnuugsableguug, 
die Volkszählung, das Budget des Senats, welches letztere für die ge­
ringen Mittel bedeutend ist; die Ro<?l68ia8Mi-Nxp6Mion6n: die geistlichen 
Angelegenheiten nnd Sehnten; der Referendar ist ein Geistlicher. 

Die vom Kaiser dem Departement erthcilte Instrnetion, das allcrhöcbst 
confirmirte Budget bestimmen die Kompetenz des Departements, das nur 
iu außerordentlichen Fällen mit 1000 Rbl. S . über das Bndget hinanö-
gehen darf. 

Ans dein Obigen crgiebt sich, daß der kaiserliche Senat von Finnland 
der ursprünglichen Organisation des Senats iu St. Petersburg, als dieser 
uoch iu Collcgien bestand nnd die Ministerien in sich begriff, ziemlich 
gleich kommt. 

Die Stellung des General-Gouverneurs ist die höhere des Statthal­
ters kaiserlicher Majestät, wie sie unter anderen Bedinguugcu im Zarthum 
Polen nnd in Kankasicn besteht. I m Geiste des für die Gcneral-Gouver-
neure durch die Reichsgcsetzgcbuug aufgestellten Priueips, daß dieselben nicht 
Nichter sind, hat der General-Gouverneur von Finnland keine Stimme im 
Justiz-Departement, nur die, Ueberwachuug des gesctzlichcu Ganges der 
Iustizsachen als Präsident des Senats. Stimmt der General-Gouverneur 
nicht mit dem Senat, so wird seine Meinuug, die er kaiserlicher Majestät 
unterbreiteu kann, zu Protokoll genomn.cn, die Erfüllung der Senatsent-
scheiduug aber uicht iuhibirt, falls die Sache ihrer Natur uach uicht au 
kaiserliche Majestät zu devolviren ist. I n seiner Eigenschaft als Präsident 
übt der General-Gonverneur den wichtigsteu Einfluß auf den Geschäftsgang 

http://genomn.cn
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im Senat. Er macht zweimal jährlich in Begleitung eines Senators, des 
Senats-Procureureu oder eines Referendars Revistonsreisen, von denen jede 
eine Hälfte des Landes begreift nnd berichtet darüber kaiserlicher Majestät. 
Vertreten wird der General-Gouvernenr dnrch seinen Gehilfen oder das 
älteste Seuatsmitglicd. 

Nicht der Civil-Gouverneur, der Procureur (proouratoi') des Senats 
ist die dem General-Gouverneur nächststehende Gewalt. I n mehr als einer 
Beziehung ist die Stellung des Procurenrs die des General-Procurenrs 
oder Iustizministers in St . Petersburg. Er ist die Achse, um die sich der 
Geschäftsgang im Senat bewegt, er erhält indeß vom General-Gonverneur, 
als von seinem Präsideuten, Befehle. Stimmt der Procureur nicht mit 
dem Senat, so giebt er seine Meinung zu Protokoll, ohne Devolutivessect 
(was ihn vom Obcr-Procureur im russischen dirigirenden Senat wesentlich 
unterscheidet). Er ist Ober-Chef sämmtlicher Senats-Canzelleien, er hat 
das wichtige Recht,, kaiserlicher Majestät zn berichten, wo immer, seiner 
Auffassung nach, General-Gonvernenr oder Senat nngesetzlich verfahren. 
Dem Procureureu berichten sämmtliche Behörden des Landes, namentlich 
die Hofgerichte.. Bei ihm klagt man über alle Beamten, und der Procureur 
überweist, nach eingezogener Erklärung des Beklagten, letzteren nach Um­
ständen dem öffentlichen Ankläger (^(ivokat fiscal). Is t der Beklagte 
Civil-Gonverncur, so gehört dazu die Einwilligung des General-Gonver-
neurs. Der Procureur verwaltet die Gefängnisse, die er in Person besich­
tigt oder durch die Fiscale der Hofgerichte, durch Bürgermeister und Raths-
herren der Städte besichtigen läßt. Ueber die Arrestanten berichtet er dem 
General-Gouverneur. Sämmtliche Fiscale, die er anstellt und suspeudirt, 
stehen unter dem Procureur. 

Die Verbindung der Staatsgewalten Finnlands mit kaiserlicher Majestät 
vermittelt der Minister-Staatssecretair für Finnland in S t . Petersburg 
Mnj8l,er-8!.llt8-8oKl6t6rar6 MI?inwnä), der die in schwedischer Sprache 
einlaufenden Verhandlungen in russischer Sr . Majestät persönlich unterlegt. 
Der Minister ist Präsident des dafür ans 4 Gliedern (I^eäamöwr) beste­
henden Comitös (Koniiten lör ?in8k» ärenäerna). 

Finnland ist in 8 Gouvernements lMn) cingetheilt, unter eben so viel 
Gouverneuren (I^näZi-og-oring', Kuvernör). Der Gouverneur ist der 
Vorgesetzte der Gouvernements-Canzellei (I^nclä-Kansliet) mit einem I^näs-
liiimrerare und des Gonvernemeuts-Comptoirs (I.2ycl8-X,c)Mc>r6t) mit einem 
I.Äncw-soKrLl.ei-ai'k als nächsten Vorgesetzten. Die erstere besorgt die Pu-
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blicationen, die Erledigung aller er.ecntiven Maßnahmen, überwacht die 
Ordnung in Stadt nnd Kreis, besetzt die vacantcn Aemter; das letztere 
verwaltet das Grundeigentum der Krone (des Landes), Abgaben nnd 
Steuern, Kauf und Verkauf vom Kroneigenthum. Gemeinschaftlich betreiben 
beide Canzellcien alle Streitsachen über Grnndcigenthum, das die Natur 
des Krön- (Landes-) Eigenthums hat (KronoKemmem), die Visitationen von 
Krön- (Laiides-) Gut, die Einrichtung von Poststatiouen lMslgilvsi-j), den 
Bau von Wiud- uud Wassermühlen, (für die es besonderer Nachgabe bedarf) 
die Controle der Abgaben-ErHeber. 

Die Entscheidung treffen nud l^anä«-
Kamrerars collegialisch. Die Stimme des Gouverneurs ist entscheidend; 
die Meiuumz der beiden Anderen wird zu Protokoll gegebeu. I n Abwesen­
heit des Gouverneurs entscheide» die geuanuten Beamten allein und heißen 
in diesem Fall die „ G o u v e r u e m e n t s - R e g i e r u n g " . Sind sie ver­
schiedener Meinung, so hat die Meinuug desjeuige» deu Vorzug, zu dessen 
o r d i n a i r e m Ressort der Fall gehört. 

Die Gouverueure stehen nuter deu Hofgerichten in Justiz-, uuter -dem 
Oekonomie - Departement des Senats in Adnnuistratwsacheu, unter dem 
General-Gouverneur iu persöulicher Dienstbeziehung. 

An kaiserliche Majestät gehen die Gouverneure durch Senat uud Ge­
neral-Gouverneur; einen in rnsstschcr Sprache abzufassenden Bericht über 
den Znstaud des ihnen anvertrauten Gouvernements, dem sie Vorschläge 
hinzufügeu dürfen, übersenden iudeß die Gouverneure alljährlich direct an 
den Kaiser. 

Die dem Gouverneur untergebenen Beamten der Landpolizei sind der 
Kron-Vogt (IQ'onolaxcle) jedes Kreises (Mruch und der Landfiöcal (^iing-
man) jedes Kirchspiels (Zocken). Dieser Beamten Aufgabe ist die Ezccutiou 
der gerichtlicheu Eutschcidungen, der Befehle des Gouverneurs. Der Land-
fiscal macht die Criminalsachen auhängig; der Kron-Vogt versieht das Kron-
Interesse und ist Abgaben-Erhcber nach der dnrch den Kreisbuchbalter 
(MrudäKnlvnre) aufzumachenden Reparation. 

Aller Grundbesitz ist in das Land-Buch sM-slsdaK) ciugetrageu, bei 
genauer Angabe des Betrages der Abgabe (w'üKnUnwss). Die Abgaben 
in natura (perseälar) werden auf Marktpreise (mariann?) berechnet; die 
Kopfstener (pLi-sanul ut8k^Icl6n), welche mehr eiue Vermögeussteuer un-
bedeuteuden Betrages ^ist, wird nach deu Listeu der Volkszählung (tülk-
räkninx) erhoben. 
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Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Commnnen des stachen Landes. 
Nach ihrer oft beträchtlichen Ausdehnnng zerfallen die 8 GonverncmentS 
von Finnland in eine größere oder kleinere Zahl von Kirchspielen (Locken) 
welche dann eben so viele Commnnen (Xomuner) bilden, die ihre geist­
lichen Angelegenheiten wie die sonstigen Bedürfnisse der Commune berathen. 
Die Cingepfarrten versammeln sich dazu auf die Aufforderung des Haupt-
vfarrcrs (K^rKoneräL) auf Kirchspielstagen (sooKenZliimma), welche der 
K^lKak6r66 prästdirt. Stimmfähig sind alle Familienhäupter; in Agrar­
ischen alle Landbesitzer. Majorität giebt den Ausschlag; das moralische 
Gewicht einer Stimme hängt wesentlich von der Bedeutung des Landbesitzes 
ab, der dnrch die Stimme vertreten wird. 

Appellirt (querulirt) wird im Wege gekürzten Verfahrens (b68vär8v3F) 
von der Entscheidnng des Kirchspicltages in geistlichen Sachen an das Con-
sistorium, in weltlichen an den Gouverneur. Ein Kirchenrath (X^rKoräch 
steht dem Hanptpfarrer zur Seite. I n den Städten werden die geistlichen 
Angelegenheiten in gleicher Weise geordnet; -die weltlichen der Stadtcom, 
nume durch den Magistrat. 

Die beiden ersten Instanzen der Gerichtshegung in Civil- und Crimi-

nalsachen bilden ans dem flachen Lande: 

Der lliir.^äL^ölclinss (das Kreishaupt) und der l ossman (Ge­
setzesmann); beide sind Wahlrichter, die von kaiserlicher Majestät bestätigt 
werden; beide haben 12 Bauern zu Wahlbeisitzern. Stimmt dieser Richter 
erster oder zweiter Instauz nicht mit den Beisitzern, welche gewöhnlich ver-
nnnftgesnndc, zuverlässig tüchtige Leute sind, so wird die Meinung der Bei­
sitzer zu Protokoll gegeben, das Urtheil des Richters aber nicht inhibirt. 
Schon der MraösKiWing- spielt eiue große Rolle im Lande, im Publicum 
eine größere der I.uFmo.n. Jeder von ihnen steht sich in Gehalt und Gel-
dcswerth der Cmolumente in nulura auf 4—6000 R. S . ; die Präsidenten 
der Hofgerichte (gewöhnlich ans der Zahl der Senatsmitglicder) höher. -, 

Den zwei Iustauzen auf dem flachen Lande entsprechen in den Städten 
die Instanzen des Kammer- nnd N a t h h a n s g e r i c h t e s . 

Die Hofgerichte*) sind die höchste ordinaire Civil- und Criminal-In-
stcmz, denn der Senat ist mehr ein politisch-administratives Dikasterium 
als eine regelmäßige Justizbehörde. 

Das Verfahren der genannten vier Instanzen ist. m ü n d l i ch. Der 

*) Zu Abo (seit 1623), Wasll (1775), Wlborg (1839). 
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Richterhört den Kläger; inquirirt in Civil- wie in Eriminalsachen; 
stellt die Sachlage her und läßt diese dann zn Protokoll nehmen. Gelangt 
die Sache an die zweite Instanz, so wird abermals das mündliche Verfahren 
aus Grund des Protokolls erster Instanz aufgenommen, nach Umständen 
vervollständigt. Erst in den Hofgerichtcn ist schriftliches Verfahren. 

Advocaten giebt es nicht; der Näme lebt im Advocat-Fiscal der Hos­
gerichte, als Unterscheidnug von den ihm untergebenen Fiscalen der Untcr-
behörden. I n den Hofgerichten indeß, deren Kanzclleipersonal ans Notaricn 
(Secretairen) und einem Secretair (Obersecretair) bestehen, können sich die 
Sacheigenthümer einen Anwalt aus den N o t a r i e n wählen. Einem 
solchen ist nur verboten, die von ihm bcrathene Sache v o r z u t r a g e n . 
Kein geringes Compliment, das die Gesetzgebung dadnrch den Beamten 
macht. H a s Experiment erscheint indessen gewagt und keiner Nachahmung 
fähig. 

Die Städte Finnlands sind alte Commnnen (Komunor). Stimmfähig 
ist Jeder, der das Bürgerrecht (dul8kap) erworben hat. Die Verwaltung 
hat der Magistrat mit Bürgermeister und Rathsherren (doi-ssmü,8l,l.rr6, raci 
man). I n größeren Städten findet man zwei Bürgermeister, von denen 
der eine als IustiMrgermcister im Nathhausgericht (Uirä8l.ukvuriil.l.Llr , zweite 
Instanz), der andere als Polizei-Bürgermeister fnnctionirt. 

Die Rathsherren sind Justiz- oder Polizeirathsherrcn ^u^il,!«-, poltt io 
ruämän). Die crstcreu müssen von den Universitäten absolvirte Juristen 
seiu. Von den durch die Städte zn Bürgermeistern vorgestellten drei Kan­
didaten wird einer allerhöchst bestätigt. Die Rathsherren bestätigt der 
Gouverneur. 

I n Communalsachcn-bringt die Bürgerschaft ihre Anträge dnrch die 
Aeltermäuner (Lwäen« :M8>,o) an den Magistrat. 

Die Magistrate sind untergeordnet: dem Oekonomie-Departement des 
Senats in Communal-, den Hosgcrichten in Instizsachen; den Gouverneuren 
in Sachen der Verwaltung nnd öffentlichen Wohlfahrt. 

Ein Zunftgericht (8KraMY mit Rathsherren ans dem Magistrat nnd 
einem Aeltermcmn (^Icierman) überwacht Zünfte nnd Gewerbe; ein Mann-
facturgericht ( l laltMY die Fabriken; die Stadtpolizei übt der Polizeimeister 
(p0li8MÜ,8Wl6). 

Die städtischen Abgaben werden uach alljährlichen Taxationen (laxe-
N113) des städtischen Grundeigenthnms durch den Stadtcassirer (8l.»(z8kÄ88i)i') 
erhoben. 
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Wichtig sind in allen Städten mit Export (glüpol trikel) die See­
mannshäuser (Höm»ii8ku«). Die Seemannshäuser sind der 6l,at-c:ivil 
des Seemauusstandes; sie sind die Archive der Schiffe, Capitata e nnd 
Mannschaften, mit einem Directorium zur Erledigung von Streitsachen, das 
aus 5 Wahlkaufleuten uud 2 Wahlrhederu (Directoren) besteht, deren I n ­
struction (KanZ-MMoi'ial) ans der Finanzexpedition des Oetonomiedeparte-
ments im Senat ertheilt wird. Dem Directorium ist eiu Anwalt (^ator-
sekout) beigegeben, der die Mannschaften den gesetzlichen Prüfnngcn unter­
zieht, die Bücher führt, Coutracte abschließt, die Rechenschaftsberichte über 
die gesammte Schifffahrt (Operation und Personal) besorgt. Bedeutend ist 
die Wohlthätigkeitspflege. Jedes Kirchspiel hat seine Armeuversorguug 
(I^uißVÄög DiroKüon) unter Vorsitz des Hauptpfarrers (K^rKoliorclch mit 
auf den Kirchspielstagen (L^rKoLMmmÄ) aus 3 Jahre gewählten Gliedern. 
Eben so in den Städten. Uralt ist in den 8ooKsn (Kreisen) die K o t 6 
d. h. Reparation der Unterstützung E r w e r b s u n f ä h i g e r unter die 
Gruudeigenthümer nach Maßgabe des Grundeigeuthums, nach demNirnl,a!, 
d. h. des als E i n h e i t augenommencn Werths. Viele Güter sind ein 
Brnchtheil des Mantal, mehrere zusammen übcrnehmcu dann die Rote. 
Fällt die Rote auf e ine Persou, so heißt letztere i-uw-inli-o^Lnwr, weuu 
auf mehrere, so heißen diese fMjssi-oto. Ueber die Note pflegt viel Streit 
zu seiu, der bei der ausgesprochenen Rechthaberei des leicht verletzbaren, 
auf sein Recht äußerst stolzen Finnländers oft den Instanzenzug durchmacht, 
dcu Seuat erreicht. 

Die Alexander-Universität in Helstngfors wird von einem Kanzler 
«M i l l e r ) , von Conststorium und Ncctor verwaltet. 

Ueber Schulden der Studireuden (ätuclsMer) entscheidet der Rcctor; 
Discipliuarsachm erledigen Rector und Decane invi8eipI!n8-I^s'mmi88i0N6n, 
jonst nnterliegt der Swdeut den ordiuaircn Gerichten. 

Die Kirche Finnlands zählt nach Stiften l M Y , deren vom. Lehrstand 
nicht gesonderte Angelegenheiten der Bischof lMKop) mit dem Domcapitel 
(0oinkapi!.oy ordnet. Die Consistorien bestehe» aus dem Domprobst (Dom-
prod8t) nnd den Lehrern (lokwlkn) der Gymnasien. Das Oekonomie-De-
partement im Senat ist die Instanz der Verwaltung, die Hofgerichte die 
Justiz-Instanzen. 

Die Censnrverwaltuug, die Medicinal-, Forst-, Wald- und Meß-
wcseuvcrwaltuug, Wege- und Wafferverbindungen, das wichtige Instiwt der 
sinnländischen Bank, welche Banknoten in finnla'ndischer Sprache emittirt, 
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der Bergbau, die Laudescontrole (KeviLwnsverKey, Zol l und Post werden 
durch General-Directionen vertreten. Der- General-Gouverneur «lischt sich 
nicht in die Verwaltung des Landes durch das Land; er ist nur die höchste 
Censurinstanz der periodischen Presse. Der Zol l , die Einkaufte überhaupt, 
bleiben dem Laude, für dessen Bedürfnisse dieselben nur in so tüchtigen 
Händen auszureichen vermögen. Es fließt nichts in den Neichsschatz von 
Nußlaud. 

Beschließe» wir diese Uebersicht der Verwaltungsverhaltuisse Finnlands 
mit einigeu Bemerkungen über d ie Rechte der S t ä n d e , das zutref­
fendste Barometer für die politische Entwickeluug eiues Landes. 

Das Recht in den Staatsdienst zu treteu ist an keinen Stand gebun­
den. Die Hälfte der sinnländischeu Seuatoreu besteht aus Bürgerlichen, 
nicht alle Gouverneure, nicht der Senatsprocureur siud nothweudig von 
Adel oder haben einen kaiserlich russischen Dienstrang. Bedingungen für 
den Eintritt in den Staatsdienst sind: finnländisches Bürgerrecht, lutherische 
Eonfesstou (welcher nur die orthodox-griechische, jedoch uicht für den Lehr-
stand, gleichgestellt ist), Entlassung aus den Lehranstalten des Landes. 

Eine der Militairhierarchie angepaßte Nangtafel srnn^oi-äninss) besteht 
für die Aemter, nicht für Titel. Der Titel kommt dem Beamten vom Amt. 
I n Aemtern über Majorsrang, welche Vertrauensämter heißen, bestätigt der 
Kaiser. Die eintretenden Vacanzen werden pnblicirt, die um dieselben ein­
gegangenen Gesuche vom Senat benrtheilt. Wer sich dabei übergangen 
oder nnrechtfertig attestirt glaubt, klagt beim Senat, ohne dessen Entschei­
dung nur untergeordnete Aemter vergeben werden. Nur mit allerhöchster 
Genehmigung kann dcr Ausländer oder der nicht als Finnländer geborene 
russische Unterthau natnralisirt wc.dcu lMwraliLÄlion). 

Die Rechte des Adels unterscheiden sich uur iu Folgendem von denen 
der andern Stände. Die Hofgcrichte sind die erste Instanz des Adels, der 
für sich, Fran, Kinder, Gesinde von der geringen Kopfsteuer (ml>ntt»1»p6ii. 
ninz-lli-) eximirt ist. Dcr Adel ferner kann, ohne das städtische Bürgerrecht 
zu erwerben, im Laude und über See gegen bloße Erlegung dcr HaudelS-
abgabe (eonlwg-ent) Handel trcibeu; er darf ohue besondere Erlaubniß 
Fabriken, Mühlen, Bergwerke, anlegen; er hat das Recht, mit Zuziehnng 
zweier 8t6möLmnnnLn (Beisitzer des Häradsgcrichts), gegen seine Päch­
ter (lanclbo), wenn sie ihren Verpflichtungen nicht nachkommen, erccu-
tivisch zu verfahren; er erhält endlich einen Thcil der für Vergehen auf 
seinen Gütern beigetriebenen Strafgelder. Der Adelige kann anch eiu 
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Allodium (liÄZHorch von einem nichtadcligcn Besitzer durch N ä Herr echt 

an.sich bringen. Von diesem in Vergessenheit gerathcnen Rechte würde, 

sagt man allgemein, niemaud mehr Gebrauch zu machen wagen und würde 

dasselbe als dem Geist der Zeit widerstreiteud auch gar nicht mehr anerkannt 

werden, da einmal das Grundeigcnthum a l len Ständen, dem Bauer wie 

dem Edelmann, freigegeben ist und jenes Ansnahmcrecht mit diesem Grnnd-

vrincip unverträglich ist. 

Das Grundeigentum (nsmmun, Kkimutli) hat drei Arten: 

1) 8kaU<;nlUur — Grundeigenthnm mit Abgabe (skatt) an die Krone 

(das Land) oder von der Krone übertragenes Eigenthum. 

2) Kronolnilm- — Grundeigeuthum der Krone (des Landes) mit Ue, 

bertvaguug der Nutznießung (n^t^orätten) auf den Nutznießer und 

dessen Erben (uLutruetuarie). 

3) ?l-äl86nawr — Grundeigeuthum der Krone (des Landes), das 

gänzlich alienirt worden (lrälsHoi-ä, Allodium). 

Veranlassuug dieser letzte» Art Grundeigenthums wnrde, daß der Be­
sitzer einmal zu persön l ichem Hof-und Kriegsdienst verpflichtet war nnd 
dadurch sein Eigenthum „we iß" machte (lrälsto), von der Verpflichtung 
befreite. Diese „ W e i ß u n g " ist auf Köuig Maguns Ladulos (1285) zu­
rückzuführen, der den Inhabern (8K»Usdänä6i') von Slattenatur - Grund­
eigeuthum die „Weißung", gegeu die Stellung eines Reiters in Kriegs-
zeitcn, nachgab. Der Adel hieß daher anch einmal „ W e i ß m a n n " lMl86-
man). Dieser Kriegsdienst (ru,8t,6^6N8t6n) hat längst aufgehört, der Unter­
schied in der Qualität des Gruudeigenthums blieb nnd den einstigen Reiter-
dieust vertreten Abgaben in natura, unabhängig vom Stande des Grnnd-
eigeuthümers. 

Der einzige complicirte Puukt der Rechtsverhältnisse in Finnland sind 
diese Bodenverhältnisse. Die Krone (das Land) vertritt die Stelle des Kö­
nigs, sie hat in den Abgabegüteru iMatto Kemman) die Abgabe, das Eigen-
thum dagegen ist bei dem Besitzer, umgekehrt bei den Krougüteru, iu deneu 
der Besitzer uur Nutznießer- ist; in den Allodicn M!L6 Komman, Weißgüter) 
ist dagegen das vollständigste (abgabenfreie) Eigcnthnm enthalten. 

Umwandlungen der Qualitäten des Eigcuthums siud häufig. Die we­
nigen ^ I l o 6 i al ^ o 6s d. h. Weißgüter mit besonderen Vorrechten 
(privilegirtes Eigenthnm) bilden eine vierte Kategorie, welche Nichtadcligc 
nnr mit allerhöchster Bestätigung.erwerben. 
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Auf dem meisten Gruudeigeuthum besteht Pacht (1,01-9). Die Pacht­
summe wird durch Arbeit abgetragen. So verpflichtete Ackerbauer heißen 
ä u ^ v o r k s s k ^ l d i g o , genüethete Arbeiter, 8ka l . ! , ( ) l ppÄ l6 . 

Ein interessantes Institut ist der angesiedelte Soldat ( i n ä e l t - l mi-
I i l , ! i l 6 n ) . Es besteht darin, daß die militairpflichtigeu Laudleute sich zu-
sammeuthuu und anstatt der jedesmaligen Recrntenaushebnug die erforder­
liche Auzahl Soldaten (8olä^or), Berittener (KMars) nud Matrosen für 
die Flotte (Lotman) auf permanente Weise ansiedeln (wrp) und wie 
erforderlich eintreten lassen. Das Institut hat sciue guten historischeu Gründe. 
Bis zum 17. Iahrhuudert wuchs iu Schweden das Kriegsbcdürfniß der­
maßen, daß man gezwuugeu war, die schwer lasteude Kriegsverpflichtuug zu 
regeln. So war Karl X I . ans dem Reichstage von 1682 dahin gebracht, 
die Necruteupflicht aufzuhebeu uud mit Bewilligung der Staude alles Land 
auf Soldateuländereieu (rowr) eiutheileu zulassen/) mit Verpflichtung für 
die Eigeuthümer, auf diesen Soldatenläudereien (rowl^llaro — Rotorhalter) 
die nöthige Anzahl Kriegsvolk permanent, so viel auf ihre Quote kam, zn 
erhalten. Das hat sich dem Wesentlichen nach erhalten. Die, Offiziere 
sind dabei mit besonderen! Landbesitz (doslüllLn) bedacht nnd beziehen außer­
dem die solchem Landbesitze besonders verschriebenen Einkünfte (Abgaben 
in nlltuiÄ-mdLl!,). Man glanbte auf diese Weise deu Soldaten mehr pro 
m-a ot toLi8 streiten zn lassen. Es ist noch Reiterei (ritteri) und Flotte 
(Kot8MQN8lrllII) dabei. Die der Reiterei angewiesenen Ländercieu heißen 
ru8«,Kll!I. Der Flotte siud an der See gelegene „ H e i m a t h e n " verschrieben. 
Autiquirt ist somit das Institut keiucsweges, uur uicht mehr seinem ganzen 
Umfange nach praktisch. Seit der Vereinigung Finnlands mit Rnßland ist 
der angesiedelte Soldat nicht aufgerufeu worden. I m letzten Kriege jedoch 
bildete 1854 das angesiedelte Mi l i ta ir der Gouveruements Abo, Wasa 
und Ulcaborg, 2 Scharfschützen-Bataillone, mit der Erleichterung für die 
Verpflichteten, von 2 Soldateucoutiugcnten (rota) nur e inen Soldaten, die 
H ä l f t e der Verpflichtung, zn stellen. I m Ganzen bestehen gegenwärtig 
9 ans den Ansiedlnngs-Soldaten hervorgegangene Bataillone. 

Beschließen wir diese nnr übersichtliche Darstellung mit einem Blick 
ans die historische Entwickelnng der erwähnten Institute. 

") Man wird da ai! das Verhältniß der römischen Soldateska zum llg'Li- I>udlicu!j 
romann« erinnert. Noch Dabelow in Dorpat lehrte, Scivigny behaupte, die Lehre vom 
Besitz sei den Römern auf diesem Felde erwachsen, und bespottete in seiner Weise diese p o> 
s i t i ve Entstehung eines n a t ü r l i c h und ursprünglich gegebenen Verhältnisses. Es war der 
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Wie das ganze skandinavische. Recht, entwickelte sich das schwedische 
ans dem Gewohnheitsrecht (geö). Das I.»,n6886ä ist die Grundlage des 

Separatismus von Katheder zu Katheder. Und' doch leuchtete schon damals Eduard Gans 

wie ein Meteor durch die Nacht, Savigny war es aber nicht eingefallen, den Besitz als 

solchen im Äß-er Mo l ie re zn erblicken, er hatte nur die Hypothese aufgestellt, die das na> 

türlich und ursprünglich gegebene Institut schützenden prätorischen Rechtsmittel (Interdicte) 

seien am »Z-er pudlieu8 entstanden, was ihm seine Berliner Camarilla glaubte. M i t weni-

gen Worten zeichnet H e i n e das Bi ld , wenn er sagt (Geständnisse S. 305): „Gans kämpfte 

zermalmend gegen jene Lakaien des altrümischen Rechts, welche ohne Ahnung von dem 

Geis te , der in der alten Gesetzgebung einst lebte (immer leben wird), nur damit beschäf­

tigt sind, die h i u t e r l a s s e n e G a r d e r o b e derselben auszustauben, von Motten Zu säubern 

oder g a r zu m o d e r n e m Gebrauch zurechtzu f l i cken. " Das Letzte sollte man sich 

gesagt sein lassen. Es ist schwerer, das Nichtanwendbare im Römischen Recht zu kennen, 

als das Anwendbare. Der Geist ist eben Alles, aber schrecklich die Rabulisterei, der zünf­

tige wie böhnhasige Altfiicker, der über den Worten der Idee verlustig geht. He ine , der 

dem römischen Recht nicht wohl wollte, wie denn Niemand das liebt, was er hätte lernen 

sollen und nicht gelernt hat, nennt den Coder des römischen (Zivilrechts, dieses vollständigste 

uns erhaltene Monument des Alterthums. die B i b e l des T e u f e l s , die leider (!) noch 

jetzt herrschend ist (a. n. O. S . 93). Das erinnert an sein: „närr'scher Mann, narr scher 

Mann, der die Bänme von oben kappt" (Reisebilder), die „Hngosche" Anschauung des 

iiNciäicium clc aruoribuä ccreämxll«, welche nichts weniger als närrisch war, konnte sie 

gleich die „ G ä r t n e r " nicht für sich haben. Als ich 1845 die Ehre hatte in Berlin auf 

einer Soir6e in der russischen Gesandschaft Herrn von Savigny, damals Iustizminister, vor> 

gestellt zu werden, schien er an meiner Schilderung von Lerminier in Paris, der so eben 

das römische Recht für den Pariser Gebrauch entdeckt hatte, Geschmack zu finden. Da Ler­

minier über Gans geschrieben (InlroÄuclion K l'Kizwii-L äu äroiy, so wurde mir leicht, das 

Gespräch auf diesen intricaten Gegenstand zu wenden. Sine classisch maßvolle Rede erfolgte. 

Dem großen Rechtsdenker glaubte ich indeß die bescheiden, aber fest vorgebrachte Entgegnug 

schuldig zu sein: „Aber Recht hatte Gans doch gegen jenes höchste Muster civilistischer Be­

handlung, gegen das Buch vom Besitz, dessen oberster Grundsatz unhaltbar ist, denn nicht 

aus Unrech t (Störung des Besitzes) kann Recht (ein Interdict) entstehen." Der Leser 

verzeiht vielleicht das Persönliche dieser Notiz in einem Lande, das nicht im römischen Recht 

Spießruthen lief. Liebt man doch, was man einmal liebte. Der Verf. 

Zu dem hier Gesagten seien nachstehende Bemerkungen gestattet: 

Wenn der Herr Verfasser einer römischen „Soldateska" Erwähnung thut, welche er zum 

llß-er nublicriL des römischen Civilrechts in Beziehung bringt, so kann er jedenfalls nur jene 

Zeit des römischen Staats im Sinne haben, da mit dem hereinbrechenden Verfalle des Rö-

merthnms aus der Masse der übrigen Staatsangehörigen das Heer bereits als eine geson­

derte, wenngleich keineswegs verfassungsmäßige Classe ausgeschieden war. Wie aber in den 

früheren Perioden der Republik, so findet sich auch für jene Zeit kein Nechtsverhältniß, wel­

chem zufolge, wie der Herr Verf. andeuten zu wollen scheint, der Besitz und Gennß cim 

a^er nudlionL für den Berechtigten mit der Verpflichtung zu bestimmten Heerleistnngen ver> 

bunden gewesen, das Recht an Immobilien dieser Art also als Grund größerer oder geriw 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Vd. IV., Hft. 5. . , 29 
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stnuländischen Rechts. Das skandinavische Recht wurde in seiner Entwicke-
lung nicht vom römischen Recht berührt, und mir im skandinavischen Städte-
recht begegnet man einigen germanischen Elementen. 

gerer Kriegslasten erschiene!, wäre. Dem uZ^r publicum fehlte in allen Zeiträumen der rö-

mischen Rechtsentwickelung jeglicher Znsammenhang mit der Kriegsverfassung. Ursprünglich 

schloß sich der militärische Organismus der Eintei lung nach Fent«g und Curien an,- seit 

Durchführung der Servianischcn Verfassungsreform bildete die Trennung deö Populus nach 

Centurien die Grundlage auch jenes. Letztere Eintei lung und damit auch die auf sie ge-

gründete Normirung der den einzelnen Bürgern auferlegten Kriegslasten bezog sich bekannt-

lich auf eine Vermögensschätzung des ganzen Populus' der-zu diesem Zwecke stattfindende 

Eensus betraf aber nicht das etwaige Recht des Einzelnen am n^or publicum Letzterer 

blieb stets Staatsgut und dem römischen Bürger stand an demselben kein Privateigenthum 

zu, sondern er hatte rücksichilich desselben nur als Theil des Populus Befugnisse, während 

in den Census alles Vermögen, sei es beweglich oder unbeweglich, gehörte, von welchem 

ber Bürger sagen konnte: rneum est ex M e «Iuirilium. Als dann nach Ausbruch 

der Bürgerkriege siegreiche Parteihäupter, wie Sul la, ihre Legionen mit den von der pro-

scribirten Gegenpartei an den Staat gefallenen Ländereien belohnten, wurden solche Berge-

bringen deshalb noch keine Quelle eines neuen, dem Soldatenstande eigenthümlichen Rechts-

Verhältnisses zum »ß-er publicum also daß etwa das Recht an diesem für den Inhaber eine 

fortdauernde Heerpflicht begründet Hütte; sondern es galten für den Neubeliehenen dieselben 

Rechtsnormen wie für alle Berechtigten nichtsoldatischen Standes. Ebensowenig endlich gab 

die Errichtung von Militair-Kolonien, die gleichfalls seit dem letzten Jahrhundert der Re-

publik vielfach stattfand, einen Anlaß dazu, den »sser publieug als dingliche Basis von 

Kriegslasten hinzustellen. Wurde der einzelne Bürger einer solchen Colonie zu künftigem 

Heerdienste verbindlich gemacht, so war solches die Folge seiner fortdauernden persön l ichen 

Zugehörigkeit zum Militcnrverbande, nicht aber ein Annerum seines etwaigen Rechts an den 

der Colonie überwiesenen Staatsländereien, welche zudem in den allerseltensten Füllen noch 

unter den Begriff des civilrechtlichen »sser pudlicu« sielen. Vollends eine Verpflichtung 

bei vorhandenen, Bedürfnisse und nach Maßgabe des Umfcmgs und der Güte der gewähr» 

ten Ländereien eine Anzahl Kriegsvolk zum Dienst zu stellen, findet sich auch für Berech-

tigte dieser Art in keiner Weise. 

Wenn der Herr Verf. für das von ihm im Text Besprochene nach einer verwandten 

Erscheinnng in der römischen Geschichte gesucht hat, so steht damit die gleichzeitige Beruh-

rung der Scwiany'schen Anficht über den Ursprung des juristischen Besitzes ersichtlich nicht 

in dem mindesten Zusammenhange. Schon der Umstand, daß Scwigny's Hypothese sich 

zweifellos auf eine Zeit bezieht, da von einer „Soldateska" gewiß nicht gesprochen werben 

konnte, hätte den Herrn Verf. verhindern sollen, von seinem Thema ab- und auf die schwie-

rige Vesitzlehre deö römischen Rechts überzugehen. Wenn er dabei übrigens die Ansicht auS-

spricht, daß SavigM) nur die Entstehung der possessorischen Interdicte mit dem u^cr pudli-

eu8 in Verbindung bringe, das Rechtsinstitut des Besitzes aber, unabhängig davon, für das 

Rechtsbewußtsein der Römer entstehen und sich entwickeln lasse, so dürften gegen dieBerech-

tigung solcher Auffassung am besten die eigenen Worte Scwigny's reden. Nicht nur daß 
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Der I.än68866 (die ec>n8U6tu6o) wurde geschriebenes Recht (jn8 80lit> 
tum) durch den 1^3, die uralte Sammlung (lüc»66x) des I.an 68366. 

Die Wahrung des Gesetzes war einmal bei den Familienvätern (tÄ-
mihetaöei-), dann bei einem dazu wahlfähigen Vertrauensmann, dem I^F-
M3n, dem Richter auf den Volksversammlungen Clma-) seines Gebietes 
(I.»ss53F3). Alles Verfahren war immer mündlich. Mi t der größeren Eut-
wickelung des 866 blieb der 1.3,3m an der einzige Keiner des 866, bevor 
dasselbe zum I^iz- (ju8 8criptum) uud damit Mehrerern zugänglich wurde. 

I m Jahre 1435 wurde, Finnland in 2 I^z^g-a (I^Fman^Gebicte) 
getheilt, in das nördliche und südliche <Mri-linn6, 8ö66rünn6). , 

Nc6)t, Sitte, Leben uud Sprache wnrdcu dadurch localisirl, zeugten 
Landschafts-Gesetzbücher (^n68lvnr>8l:!zarn6), die bis auf das 10 . gewisser 
nur bis auf das 12. Jahrhundert zurückzuführen sind. I m 13. und 14. 
finden sich erst Bestätigungen dieser Provinzialautonomie durch die gesetz­
gebende Gewalt im Staate. 

Dem ans den I.N33 im Jahre 1347 entstandenen I.an68!ug folgte 
1442 König Christoph's I ^ n ^ w x (<Il->ri?wpKer3 I.Qn68l:,F), dann der 
8W65W3 mit städtischem 8 6 6 (Gewohnheitsrecht) zur Quelle. 

Stadt- und Landtag flössen ineinander, wurden vereint fortgeführt, 
wie durch die Ricktcrregelu (Donmi-6 rexwrnli) eine Privatarbcit des Haupt­
pfarrers Olaus Petri aus dem 16. Jahrhundert, die lange Zeit Gesetzes-

Letzterer, wo er (das Recht des Besitzes S. 215 ff.) der Hypothese NIebuhrs — als seiner 

Ansicht nach befriedigend — beitritt, ausdrücklich von der historischen „Entstehung des Ve> 

sitzeS" spricht, so äußert er sich ferner in derselben Beziehung aufs Unzweideutigste, wenn er 

( S . 223) folgendermaßen schreibt: „Gleichfalls in nner späteren Zeit fand man es bequem, 

die no«8o85io, die sich nun einmal für den n^or pudlicus ausgebildet hatte, auch auf den 

»Fe,- zjlivnlu8 anzuwenden, für welchen sie weniger dringendes Bedürfniß war und wofür 

man sie schwerlich zuerst erfunden haben würde. Und diese spätere Anwendung auf den 

2ß-er privklus ist das einzige, was uns in unfern Rechtsquellen, die den «Z-er puk!i'eu8 

fast gar nicht mehr kennen, übrig geblieben ist." Nachdem Scwigny davon einmal ausge» 

gangen war, daß der Besitz seinem ursprünglichen Begriffe nach ein bloßes Factum sei, als 

Recht aber nur insofern erscheine, als mit dem Factum rechtliche Folgen, namentlich In te» 

dicte, durch daö römische Recht verbunden worden, konnte er in der Thai nicht umhin, daS 

Dasein und die Anerkennung des Besihinstituts zuerst am a^cr pudlicu« (zu dessen Schutze 

er die possessorischen Interdicte ja zuvörderst entstehen ließ) zu behaupten. Ein Einwurf, 

wie der Herr Verf. unter Bezugnahme auf Gans' Opposition gegen Cavigny's Nesitztheorie 

der letzteren gegenüber erhebt, erhalt seine volle Berechtigung erst bei der Erkenntniß dessen, 

daß der juristische Besitz, a l s Rechts in stitut, nach Savignn's Ansicht die Entstehung 

der Interdicte zur Vorbedingung hat und positiven Ursprungs ist. D. Red. 

29* 
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kraft hatte, ohne znm Gesetz erhoben worden zn sein, was an den Harme-
nopnl erinnern darf. 

Die vom Lagnian, einst in erster Instanz, erlassenen Entscheide nnter-
lagcn der Beurtheilung ans den Richtertagen Mlwre l iuF) , welche in einem 
Gebiet nach dem anderen unter des Königs Vorsitz stattfanden. Diese 
nnbequcm gewordenen beweglichen Nichtertage wnrden im Jahre 1614 dnrch 
das am königlichen Hoflager dafür eingesetzte Hofgericht (IIokÄU) ersetzt. 
Das Bedürfniß schnf bald Filiale der Hofgerichte und so entstanden die 
Hofgerichte des Landes. Den Namen Hofgericht stellt die althistorische 
Erinnernng darnm auch am höchsten. Der Senat ist die Oberinstauz, die 
Hofgerichte sind das Palladium des Landes in den Augen des gnt patrio, 
tischen Finnlanders. 

Codisicationsversuche erschienen.mit dem Jahre 1666, aber erst 1736 
erfolgte die königliche Bestätigung des I^FdoKen von 1734, an dem 69 
Iuristeu während 50 Jahren gearbeitet hatten, obgleich der Codex nicht 
den zehnten Theil der in 3 Jahren vollbrachten Codification der Justinianischen 
Kompilation ansmacht, die denn freilich der organifche Durchbrnch einer 
seit Jahrhunderten immer wieder anstürmenden Notwendigkeit, des größten 
Wochenbettes der juristische» Welt, war. Der Tribonian und Theophilns 
des I^FdoKen war der Reichskanzler Graf Kronhjelm. Der I^ssdoKen 
ist noch in aller Händen nnd gnt systematistrt. 

Seit der Vereinigung Finnlands mit Rußland (1868) ist der altan­
gestammte Rechtszustand des Landes von den Monarchen des Kaiserreichs 
bestätigt worden. I m Jahre. 1809 tagten die Stände ans allerhöchsten 
Befehl in der Stadt Borgo. Das Resultat war die Einsetzung eines Ne-
giernngsrathes (KksserinsssKonLeh) an Stelle der a l t e n E o l l e g i e u . 
Dieser Regieruugsrath wurde 1816 zum Senat von Finnland umbenannt. 
Das finnlandische Staats-Secretariat in S t . Petersburg trat 1826 ius 
Lebeu. Seit 1843 ist mau mit einer besonderen Codification für Finnland 
beschäftigt, deren erster Theil den I ^doKen , der zweite Theil die zum 
I^z-KoKen hinzugekommenen legislatorischen Bestimmuugcu cuthaltcu wird. 

Em allerhöchstes Manifest hat im Mai 1861 einen Ausschuß der 
4 Stände, von 12 Personen eines jeden, aus deu Iauuar 1862 einberufen 
um sich mit Ansarbeituug der Vorlagen zn beschäftigen, welche dem in 
Aussicht gestellten Landtage unterbreitet werden sollen. 

Die Finanz- und Creditregelnng des Landes; Vcreinfachnngen im 
Iustizwesen, in welchem die zweite Instanz (der I^xman) eingehen könnte, 
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wenn der Senat die ordinaire dritte würde, statt die extraordinaire vierte 
;n sein; Modisicationen des Criminalrechts, in welchem noch aus die alte 
nicht mehr bestehende Lebensstrafe erkannt wird — dies sind voraussichtlich 
die Gegenstände, mit denen sich die nächste legislatorische Zukuuft Finn­
lands beschäftigen wird. 

Helsingfors im Sommer 1861. 
W. v. Lenz. 
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Ein Mck aus unsere lettische Volksliteratur der 
letztem Zeit, besonders die Journalistik. 

V s thäte uns leid, wenn die Überschrift dieser kleineu Arbeit den einen 
oder den andern Leser der Baltischen Monatsschrift zmn Überschlagen der­
selben veranlaßte. Was kann nnsere Volksliteratnr in dieser von den 
größten Interessen so vielfach bewegten Zeit wohl für Ansprüche ans Beach­
tung machen? dürfte mancher fragen, dem nur noch B ibe l , Predigt-
nnd Gesangbuch und die geringe, sich nm die ersten Anfangsgründe des 
Wissens drehende Auswahl von andern Büchern im Sinne steht, welche 
noch vor nicht gar langer Zeit die ganze Bibliothek unseres Volkes aus­
machten. Das hat sich aber Alles sehr geändert, sowohl in Betreff der 
behandelten Gegenstände, als in Betreff der Schreibenden nnd endlich der 
Art und Weise, wie das Geschriebene unter das Volk gebracht wird. Ebenso 
wie mancher, ohne deswegen wenigstens geistig bereits ans dem Volke getreten 
zu sein, an Freiheit von körperlicher Anstrengung nnd sonstigen Äußerlich­
keiten kaum mehr von den begnnstigtstcn Ständen zn nnterscheideu ist, 
ebenso vagirt bereits die Volksliteratnr fast schou zwischeu dem A und dem X 
des menschlichen Wissens, nnd die an die Stelle der früher ausschließlich 
üblichen Anrede „liebe Leser" oder „liebe Freuude" hier uud da bereits 
auftauchende Aurede „zu verehreude Leser" zeigt genugsam, für wen ein jetzi­
ger Volksschriftsteller zu schreiben meinen kann. Besonders aber — die Zeit 
der häuslichen Erziehung scheint auch für unser Volk so ziemlich vorüber 
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und eiue öffentliche an die Stelle derselben getreten zu sein. Bei dieser 
lernen aber die Inngen nicht bloß von den Al ten, sondern auch von den 
Jungen. Es ist nicht mehr bloß hier nnd da ein Prediger, der ein Büch­
lein mehr oder weniger vorherrschend religiösen Inha l ts schreibt, ohne irgend 
dabei an pecnniären Gewinn zn denken, nicht mehr bloß e ine Buch-
drnckerei, die lettische Lettern besitzt, oder nur e ine Buchhandlung, die sich 
mit dem Vertriebe lettischer Bücher beschäftigt; sondern die Jugend selbst 
— wir meinen nicht die an Jahren, sondern erinnern daran, daß wie jedes 
einzelne Indiv iduum, so- auch jeder einzelne Stand, jede einzelne Nationa­
lität ihre Jugend bat — ist prodnctiv geworden; wohl so ziemlich jede in­
ländische Buchdrnckerei beschäftigt sich auch mit dem Drucke lettischer Sachen;' 
die lettische Literatur hat sich zum Gegenstaude der Speculation erhoben; 
endlich aber, was in der Kulturgeschichte der Völker uicht oft vorgekommen . 
sein dürfte, die beiden vorhandenen lettischen Zeitungen haben einen quan-
titativeu Aufschwung genommen, den man sich vor zehn Jahren noch nicht 
tränmey ließ. 

Man sieht, das Volk soll erwachen. Aber der aufmerksamer Hiu-
blickeude kann sich dieses Nufschwuugs nickt so unbedingt frenen. Es ist 
viel Ucberstnrztes, viel Krankhaftes dabei, wie man fchou aus der eifrigen 
Zeitungslecture bei auderwcitig noch fehr zurückstehender Bildung ersieht, 
da doch naturgemäß das umgekehrte Verhältuiß stattfinden und das Ver­
langen nach Zeitnngslectnrc erst als Frucht gleichsam anderweitiger Bildung 
dastehen sollte. Auf dieses Ueberstürzte, auf dieses Krankhafte aufmerksam 
zu macheu ist der Zweck dieser Zeilen. Wi r zweifeln nicht, es werden die­
selben hier und da Anstoß erregen. Is t doch irgendwo eine schon früher 
von uns in diesen Blätteru ausgesprochene Ansicht über den Zustand nn-
seres Volkes eine a n t e d i l n v i a n i s c h e genannt worden, während sie doch 
wohl in a n t i d i l u v i a n i scher Absicht ausgesprochen wurde, sofern z. B . 
Ueberstürzung auch ein sehr verheerendes Diluvinm genannt zu werdeu ver­
dient. W i r unsererseits aber glauben wie unser Interesse für die Wohl­
fahrt des. Volkes, so uusere Anerkennung der Ebenbürtigkeit der Volks­
schriftsteller am besten darzuthnn, indem wir nach bestem Wissen, was uns 
Fehlerhaftes da zu sein scheint, bloßlegen; freilich aber nicht vor dem noch 
jedes geistigen Gegendruckes unfähigen Volke, sondern vor der Jury eines 
urtheilsfähigeu Leserkreises. Wenn bei unserer Beleuchtung manches recht 
sehr Tadelnswerthe hervortritt, nnn, unsere jugendlichen Schriftsteller — 
wir meinen auch hier nicht die an Jahren — wie nnsere Altersgenossen 
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werden es uus verzeihen. Es handelt sich nm eine ernste Sache, nm die gei-
stiqe Pflege eines sichtlich in ungewöhnlich raschem Aufschwünge begriffenen Vo l ­
kes, bei welcher jedes Versehen »ni so nachtheiligere Folgen hat. Uebri-
gens erwarte nnser Leser leine eingehende Kritik der einzelnen Schriften 
nnd Schriftchen, sondern nnr Schilderungen mehr des Geistes, der in den 
einzelneu Gruppen weht. 

Ums Jahr Fuufzig ging noch Alles in der lettischen Literatur seinen 
langsamen Gang. Die Leselust im Volke schlummerte. Man könnte sagen: 
die Frohne lastete schwer auf Allem. Die Schnle rührte sich wenig*) —-, 
mit ihr die Literatur. Hier uud da wurde das Verlangen nach hellerer 
geistiger Erkenutniß wach. Aber anch für die, die es weckten nnd es gern 
nach Kräften gestillt hätten, blieb der Gedanke ein Hcmmschnh: „Wer lanft 
mein lettisches Buch, wenn ich anch eines zn Stande bringe?" Für ein 
Volk, das aus nicht viel mehr als einer halben Mil l ion Seelen besieht, 
welche noch dazu ihre Sprache nicht lieben, das ferner noch ans niedriger 
Bildungsstufe steht uud mit genügen pccnniären Mitteln versehen ist, ist's 
schwer ein Buch zu schreiben, sofern nicht zu der geistigen Befähigung dazu 
bei dem Verfasser auch die nöthigen Geldmittel nnd die nöthige Opfcr-
willigkeit sich gesellen. Es dürften aber wenige Beispiele sich finden, wo 

*) Der Herr Verfasser des Aufsatzes „Noch ein Wor i zur Agrargesetzgebung in Kur 
land" im Aprilhefte d. I . der Baltischen Monatsschrift schreibt S . 318: „Wi r beschränke» 
uns daher in Bezug auf das vermißte Schulreglement für den Unterricht der Bauern in 
Kurland anzuführen, daß seit vielen Jahren bereits diesbezügliche Vorschläge von der Rit> 
terschaft s o w o h l a l s von der Geistlichkeit der Staatsregierung unterlegt worden, ohne daß 
bisher die erforderliche Bestätigung erfolgt wäre," und S . 333: „Wir theilen vollkommen 
die Ansicht, daß die Interessen des Adels und des Bauernstandes, als gemeinsame Träger 
des conseruatiuen Princips, solidarisch sind, und so sehr w i i wünschen, daß auch dem be° 

weglichen Elemente der Städte unseres Landes, wie nicht minder der Geistlichkeit 
der gebührende Einfluß in 8er Entwicklung des allgemeinen Fortschritts gesichert sei u.s.w." 
— I n Betreff des elfteren Satzes glauben wir nicht zu irren, wenn wir das lange Ans-
bleiben der Bestätigung eines Schulreglementö eben dem Umstände beimessen, daß die dies> 
bezüglichen Vorschläge s o w o h l vom Adel a l s von der Geistlichkeit unterlegt worden, nnd 
nicht vielmehr vom Adel i m V e r e i n e mit der Geistlichkeit nnd mit dem für Kurland sehr 
entscheidenden dritten Factor, der Domäinenverwaltung, welcher Verein, wie es scheint, bis-
her nicht hat erzielt werden können. — I n Betreff des letztern Satzes aber bemerken wir, 
daß die Geistlichkeit Kurlands doch wohl mit Unrecht aus der Reihe der Träger des con-
servlltivm Princips ausgeschlossen ist, sofern nicht Adel und Geistlichkeit, wie es wenigstens 
in Betreff der Volksbildung bisher noch nicht der Fall gewesen ist, jetzt etwa in der An-
ficht divergiren, daß zeitgemäßer besonnener Fortschritt das einzig wahre, freilich aber nur 
mit gemeinsamer Kraft aufrecht zu erhaltende k o n s e r v a t i v e Princip ist. 
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alle diese. Bedingungen vereinigt sind. Die ersten literarischen Arbeiten für 
die Leiten, z. B . die Stenderschen, konnten nnr dnrch beträchtliche Opfer 
von Seiten des Adels ins Leben treten; und anch später noch fand manches 
Vnch dnrch Vermittelung des Adels erst größere Verbreitung. 

Gleichwohl wurde um uud seit 1850 Einiges und nicht ganz Uner­
hebliches gethau. Ans religiösem Gebiete, welches selbstverständlich bei jedem 
die Anfangsschritte znr Cnltur machenden Volke das erste cultivirte Gebiet 
ist und ebenso selbstverständlich das vorzüglich cultivirte Gebiet bleiben muß, 
wnrde Einiges geleistet. Es erschien als Erbauungsbuch eine neue lettische 
Postille, die bald eine zweite Auflage erlebte, eine nenc Austage von Leichen­
reden, einige Zusätze zu unseren Liedersammlungen; als religiöse Lehrbücher 
neue biblische Geschichten, das christliche Hausbuch, eine Kirchengeschichte; 
dazu eiuige uicht durchweg zu lobende Tractätchen, als „Der mit Augeu 
gesehene Weg znm Himmel" , „Das Herz des Menschen" :c., die zum Theil 
reißenden'Abgang fanden; als anderweitige Lehrbücher, hauptsächlich, in meh­
reren Heften, je über einen Weltheil, die erste lettische Geographie, jetzt 
neuerdings die erste lettische Weltgeschichte, ein kleiner Versnch, den Letten 
mit dem Ban der Sprache bekannt zn machen nebst knrzen Anweisungen 
znm Schreiben nud znm Gebrauch des Schreibens, Einiges über Natur-
uud Läuderkuude; auf landwirthschaftlichem Gebiete „Der Rathgeber", „Der 
Pferdefreund", endlich eine Menge kleiner, ausschließlich zur Unterhaltung 
bestimmter Schriftchen, größtentheils Übersetzungen ans dem Deutschen; 
auch gereimt wurde, gut und schlecht. Gern geben wir zu, daß bei dieser 
Aufzähluug manches besonders zn Nennende übergaugen ist, was uns im 
Augenblicke nicht beifiel. Es kommt hier aber gerade auf Vollständigkeit 
nicht an. I n diesen auf Erbauung und specielle Belehrung abzielendeu 
Schriftcheu konnte ja kaum eiu Auseinandergehen der Ansichten, eine ver« 
schiedene Tendenz sich bemerklich machen. Die Verfasser waren fast aus­
schließlich Prediger nnd die wenigen Nationalen, die der frühere Redacteur 
der lettischen Zeituug (Latweeschu awises), sowie der verstorbene Pastor 
Treu für seiue Zeitschriften zuerst zu Mitarbeitern an diesen herbeizuziehen 
begonnen und die, bald auch selbstständig zu produciren anfingen, gingen 
ums Jahr Fuufzig mit den Predigern noch Hand in Hand. 

Die Tagesliteratnr (Latw, awises) hatte anfangs wenig Anklang ge­
funden. Der hohe Preis verleidete sie Jedem. Die von Treu in Riga 
herausgegebenen lettischen Zeitschriften hörten leider bald auf. Es bedurfte 
der gauzen Originalität des Lettenfreundes Pantenius, der ganzen Hin-
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gebung seines Nachfolgers in der Redaction verbunden mit der Herabsetzung 
des Preises, mn den „Awises" weiteren Eingang ,zn verschaffen. 

So stand es mit der lettischen Literatur nms Jahr Fnnfzig. Es sollte 
aber bald anders werden. I n den Annale» unserer Ostsecprovinze'n steht 
freilich das Jahr 1848 nicht verzeichnet. Aber Erschütterungen, wie jenes 
Jahr sie den Nachbarstaaten brachte, pflanzen sich, wenn anch dnrch nnsicht-
barc Fäden, selbst in die noch so rohen Massen der Nachbarstaaten unbe­
wußt fort. Es eutstand eine größere Beweglichkeit. Bald daranf brach 
der Krieg aus, der dnrch eine ganz besondere Verkettung von Umständen 
über unser Kurland eine solche Fülle vou Geld brachte, daß mancher auf­
richtige Patriot aus dem Volke demselben recht lange Dauer wünschte, weil 
er das Land ja uur reich mache. Vor allem aber wirkte die um jene Zeit 
in Gang kommende Anfhcbnng der Frohne belebend anfs Volk ein. Von 
der Aufhebung der Leibeigenschaft hatte dasselbe, wenigstens auf den Krons­
gütern in Kurland, eigentlich noch nichts gehabt. Die Zeit, wo der Herr 
seine Leibeigenen als bloße Sache betrachtete, lag 1817 bereits so weit zu­
rück, daß keine Erinneruug au dieselbe im Volke mehr lebte. Schreiber 
dieses erinnert sich sehr wohl, daß damals, als die Freiheit verkündet ward, 
ans manches Banern Mnnde die Worte gehört wnrden: „Was ist die Frei­
heit? Wird man nns Brod geben ohne Arbeit?" — eine Aeußerung, ans 
der man nicht sowohl ans Schen vor Arbeit überhaupt, als vielmehr ans 
die im rohen Menschen am grellsten hervortretende Abneigung, für Audere 
zu arbeiten, schließen darf. Der sogeuauute Gehorch (Frohne) war wenig­
stens ans unseren Kronsgütern durchaus nicht drückend. Erst die Aufhe­
bung der Frohne erschien dem Volke als Freiheit. Es jauchzte hoch auf, 
versteht sich, uachdem es erst durch vieles Zuredeu, ja fast durch Zwaug da-
hin.gebracht war, das Ziusverhältniß dem Frohncverhältniß vorzuziehen.*) 

*) Auf einem sehr großen Kronsgute Kurlands, welches zn den ersten gehörte, cuif denen 
die Frohne aufgehoben wurde, wollte der Arrendebesitzer wenigstens bei einem Theile der 
Bauerschnft schon mehrere Jahre vor beendigter Vermessung nnd Negulirung das Pacht-
verlMniß einführen. Die Bedingungen waren billig. Der Prediger, bei dem sich viele 
Bauern Rath holten, gab sich viele Mühe, ihueu die Vorzüge des Pachtverhältnisses aus­
einander zn setzen. — Jetzt kürzlich sagten mehrere zufällig versammelte Wirthe zu diesem 
Prediger: „Wir haben Euch noch ein großes Unrecht abzubitten," „ „Und welches?"" 
„Damals, als I h r uns zuredetet Pächter zu werden, sprachen wir: Also auch der hilft 
dabei, uns zu hintergehe». Jetzt freilich denken wir anders." — „Jetzt ist unsere Sklaverei 
(wehrgofchcma) zu Ende," sagten ihm andere. „„Also Arbeit gegen Nutznießung von Land 
nennt ihr Sklaverei? Der Knecht, der Euch für ein Stück Feldes eine Arbeit leistet, der 
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Da wäre es, nachdem es leider bei der Aufhebung der Leibeigenschaft 
vcrabsäumt worden, wiederum au der Zeit gewesen, die Erziehung des 
Voltes in kräftigen und allgemeinen Angriff zu nehmen. Die Schule aber 
blieb nach wie vor weit hinter dem materiellen Fortschritt des Volkes zu­
rück. Die Einen sagten, wenn von irgend einer Seite her auf Schule ge-
druugeu wurde, man möchte, doch nur ruhig sie sich „historisch" bilden lassen; 
die Andern, alles Erzwungene sei krank. Wi r unsererseits vermögen uns 
weder bei dem einen noch bei dem andern Verzögerungsgrunde etwas zu 
denken. Wenn „historisch" etwa so viel heißen soll als „nach und nach, 
nach Maßgabe der Grkenntniß, des Verlangens, ja des Gelüstes der Ein­
zelnen," warum ließ man denn auch nicht die Leibeigenschaft, die Frohne 
„historisch" absterben, sondern machte ihr durch allgemeine Maßregeln auf 
einmal ein Ende? — Wenn aber eine allgemeine Maßregel, als nnabweis-
lich von der Zeit geboten, auch das Attribut „historisch" für sich fordern 
darf — ist denn jemals eiue allgemeine Maßregel, auch die wohlthätigste, 
ganz ohne Zwang in Anwendung gebracht worden? Der § 60 der Bauern­
verordnung existirte j a , wurde aber, wie. es denn so der Lauf der Dinge 
ist, weit gerade unmittelbar kein materielles Interesse fördernd, wohl aber 
gar materielle Opfer fordernd, wenig beachtet. 

Doch die Zeit mußte ihre wenn- anch vereinzelte Blnthen treiben. Es 
thaten sich besonders im letzten Decennio Einzelne aus dem Volke hervor, 
in den Küsterschulcn, auf den Seminarien, auf der Universität selbst. Aber 
— weil das Gros des Volkes, an das ein Doppelband, gleicher Stand 
und gleiche Nationalität sie fesselte, noch immer verwahrlost blieb — weil 
für die Erstlinge eines Standes, einer Nationalität hundert Verhältnisse 
sich immer zn langsam zu eutwickelu scheiueu — weil jede Jugend ihre Lo­
relei hat und geneigt ist, das zu erreichende Ziel über das Erreichbare hin­
auszusetzen — weil jedes später überkommene, mit der Sphäre, in welcher 
die ersten Jugendjahre sich bewegten, zu sehr contrastirende Licht mehr oder 
weniger blendet — endlich, weil nnsere Zeit überhaupt eine eztravagirende 
ist — dürfen wir nns da wnndern, wenn in vielen dieser Erstlinge aus 

Förster, der Prediger, der gegen Nutznießung einer Widme sein Amt verwaltet, ist ein 
Sklave?"" — Doch die Logik des Volkes, wenigstens wie es noch bei uns ist, in Verlegen» 
heit setzen, ist keine Kunst; wohl aber ist es schwer, dem innerlich noch unfreien Menschen 
den rechten Begriff von Freiheit beizubringen; er kennt nur einen Wechsel von Tyrannen, 
— in unserm Falle des fremden Arbeitgebers und des eigenen Egoismus. Ein Wink für 

' Volksschriftsteller. 
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unserem Volke, oder eigentlich unserem lettischen Banevnstande, der K e i m 
der U n g e d u l d , der W a h n erwachte, etwas dem Volke V o r e n t h a l ­
t enes , demselbenBeneidetes, wider Willen derer, die znnächst des Vol ­
kes Geschick in Händen halten erobert zu haben und dasselbe geharnischt 
wahren und den Brüdern mittheilen zu müssen? — dürfen wir uns 
wundern, wenn in vielen dieser in nnscrem raschen nordischen Lenze aufju­
belnden Jugend'ein hier und da zwar wohlmeinend, aber nnzcitig genähr­
ter tzspril, äs eorpL sich geltend macht, wenn viele dieser Erstlinge der 
Wissenschaft den mannichfachen Zauberformeln nnserer Zeit — Emancivation, 
Nationalität, Concnrrenz, Realismns u. s. w. nicht gleich Stand zn halten 
vermögen? dürfen wir nns endlich wundern, wenn die von mancher Gene­
ration her angeerbte Frage: „Was kann dieser, was kann jener mir thnn?" 
für viele unter ihnen den Maßstab für das Auftreten gegen Andere abgiebt 
— auch felbst Mancher sein Lettenthum pecuniär ausbeuten wil l? 

Ein lettisches Blatt gab jüngst die Zahl der in Dorpat stndirenden 
Letten, wenn wir nicht irren, auf vierzig an. Ein Stndirender, ein Deut­
scher, ertheilte uns auf die Frage, wie viele geborene Letten wohl in Dorpat 
wohl gegenwärtig studirten, die Antwort: „Das weiß ich nicht. Wer von 
uns fragt denn darnach, ob jemand ein Lette oder ein Dentscher sei. Wenn 
er nur soust was langt." — Wir unsererseits konnten uns dieser Antwort 
nur freuen und sind der Ueberzeuguug, daß wenigstens von Seiten der 
Deutschen, nicht bloß auf der Universität, keine'Grenzscheide zwischen Letten 
und Deutschen gezogen wird, sondern auch im späteren Leben der durchge­
bildete Lette sich unbedingt ebenso williger als gerechter Anerkennung seiner 
Ebenbürtigkeit zu erfreuen hat. Dieser kann daher anch nicht durch die 
obigen Bemerkungen sich verletzt fühlen, sondern wird vielmehr gleich dem 
Deutschen die gerügten, jedem Uebergangsznstande anklebenden Mängel be­
dauern, und — wozu er vorzugsweise sich wie geeignet so gedrungen fühlen 
mnß — die Hemmnisse niederzureißen helfen, die uuberechtigte Selbstgenüg­
samkeit und auch hier und da vielleicht bloßer Eigennutz gegen die fernere 
gesunde Entwickelung unseres Volkes errichtet. Die, Zeit der Pan . . . ismen, 
in sofern sie in gemeinsamer Abstammung, in gemeinsamer Sprache, dieser 
Nationaltracht der, wenn wahr, doch überall gleichen Gedanken wurzeln, 
sollte doch billig vorüber sein. Die dem geistigen nnd leiblichen Verkehre 
der Nationen unter einander angelegten Schwingen spotten solcher chinesi­
schen Mauern und die Nationaltrachten sinken billig mehr und mehr in die 
Kategorie der bloßen Masken hinab. 
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Ehe wir nun nach diesen einleitenden Worten zur Sache übergehen, 
nur noch eine Bemertnng. Es werden hier nnd da auch andere Blatter, 
die eigentlich nicht Volksblätter sind, sich gefallen lassen müssen, in nnserer 
kleinen Arbeit angeführt zn werden, thcils insoweit sie etwa als Beleg dazn 
dienen können, daß unsere Ansicht nicht isolirt dasteht, theils wegen einer 
gewissen Doppclnatur vieler unserer Volksschriftstellcr, die, mau möchte 
sagen, nicht mehr siud, was sie sein wollen, nnd sind, was sie nicht sein 
wollen, und ihre Ansichten theils nach oben hin in denselben zur Geltung 
^u bringen, theils auch wohl mittelbar aufs Vo l t zu wirken suchen können, 
indem ja viele Männer ans nnscrem sogenannten Volke auch audcre Sprachen 
verstehen, als nnr die lettische. (Man liest bisweilen in nnseren deutschen 
Blättern Meinnngsänßernngen, von denen man schwer bestimmen kann, ob sie 
lettisch oder bäuerlich oder allseitigem Interesse gerechte Rechnung trageud sein 
sollen. Man vergl. z. B . den in Nr. 12 der Libanschcn Zeitung vorigen Jahres 
aus der deutscheu St.Pctb.Ztg. übergegaugeueu Aufsatz „znr Domainenfrage".) 

Wi r wenden uns zuvörderst znr Tagesliteratur. Zeitungen, wie 
die vorhandenen lettischen, können beim besten Willen nur ein bnntes Aller­
lei, eine Art von Naschwerk bieten, aber keine nnr einigermaßen ^eingehende 
Bclehrnng über irgend einen Gegenstand. Diese ist wie beim Kinde, so 
beim Volke mehr Sache des Schnlzwanges, nicht eines Blattes, das nur 
gelesen wi rd , so lange es ans leichte Weise die Neugierde befriedigt oder 
aber das verkündet, wonach Einem die Ohren jucken. Am Ende aber ist 
es auch das Beste, wenn Leute, die nur e in Blatt lesen, von demselben 
aus die Frage: „Was steht darin?" nnr zn antworten wissen: „Dieses und 
jenes". Denn verfolgte dieses eine Blatt z. B . eine bestimmte Tendenz, so 
wäre sein Leser präoccnpirt nnd hätte vom Rechten nnd Wahren nnr etwa 
eben so richtige Vorstellungen, als derjenige einen richtigen Begriff von 
Harmonie erhält, dessen Ohr nur der Posauuc oder der Pauke zugewandt 
ist. Was' z. B. doch der Leser des „Dorfbarbiers" aus den Unterhaltun­
gen des Barbiers mit dem General Pnlverrauch für Begriffe von 
Regentenweisheit, Humanität :c. schöpfen wi rd , wenn er eben nur diesen 
liest. Die Lecture der Tagesblätter kann ja nnr durch Vergleichnng ver­
schiedener. fremder Begriffe nnd Ansichten zur Berichtigung und weiteren! 
Ansban uuserer eigenen bereits anderweitig gewonnenen Begriffe und An­
sichten dienen; grundlegend aber, worauf es doch bei unserem Volke vor­
züglich ankäme, wird sie nie sein; daher wir auch obeu die eifrige Zeituugs-
lecture bei unserem Volke als abnorm bezeichneten. 
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So mußte, als während der Kriegsjahre die nnabweisliche Nothwen-
digkcit eintrat, Kriegsuachrichtcn in unserem lettischen Blatte zn geben, die­
ses nur zu bedancrn sein, in sofern diese Nachrichten irgend über die Er­
zählung des einfachen bereits a b g e k l ä r t e n Factnms zn irgend welchem 
politischen Raisonnement, selbst zu irgend welcher Anfrciznng gegen den Fciud 
vorschritt, die nicht schon in der Mahnuug lag: „Kriege sind Geißelu Got­
tes ; vertrauet aber uud gehorsame! Gott nnd enrem Kaiser, so werdet ihr 
alles übcrstehn." Gleichwohl reizten diese Kricgsnachrichtcn die Leselust 
ungemeiu; jeder wollte au lait, der Zeitereignisse sein, und wenn, als diese 
verstummten, an ihre Stelle nicht die sogenannten „Zeitungsnachrichten" ge­
treten wären, wer weiß, ob die Zahl der Abonnenten nicht bedeutend ab­
genommen hätte. So aber hielt sich das Blat t und es gab wohl vielleicht 
im ganzen russischen Kaiserreiche keine zweite Zeitung, die verhältnißmäßig 
so viele Exemplare absetzte, als die lettische Zeitung (Awises). 

A l s ' ebenster nnd leichtester Tummelplatz für die Erstlinge der Schrift-
stellerei, als möglicherweise gewinnbringend für eiue der rasch auch in un­
seren Ostfeeproviuzen sich mehrendeu Druckereieu mußte sie zu einer Zeit, 
wo überall in Nußland Zeitnngeu erstanden, 'Concurrenz weckeu. So erschieu 
iu der Mitte des Jahres 1856 iu Riga die zweite lettische Zeituug „Der 
Hansgast" (Mabjas weenis), „wie Minerva aus Jupiters Haupte" sagten 
unlängst die „Mit te i lungen uud Nachrichten für die evangelische Geistlich­
keit Nußlands", Jahrgang 1860, S . 476, bezeichnend genng, denn in der 
Thal war er eine unerwartete, gewappnet nnd geharnischt auftretende Er­
scheinung, bei welcher zunächst die Gebnrtshelfer, wie einst Hephästos, in 
Liebe aufjauchzten. Die Vorbereitungen zn demselben waren ein Familieu-
gehcimniß geblieben, so daß mancher Frennd der lettischen Literatur über­
haupt erst von diesem Blatte etwas erfuhr, als es bereits, namentlich, nnd in 
Kurland weuigstens so viel wir wissen wohl mir ausschließlich, durch die Schul-
lchrcr verbreitet wurde. Unseres Wissens war kein Programm, keine Anf-
fordernng zur Mitarbeit au diejcuigeu, die bisher die Hauptträger der let­
tischen Literatur gewesen waren, keine Aufforderuug au die bishcrigeu Ver­
breiter der Lectnre uuter dem Volke, dem Blatte Eingang zn verschaffen, 
vorher ergangen. Ob und welche Gegner uud aus welcheu Grüudeu schou 
vor dem Erscheinen diesem Unternehmen in deu Weg gelreteu, erfuhr man 
weuigstens v o r diesem Erscheinen nicht. Daß es aber weuigstens in com-
petenten Kreisen nicht allgemeine Billigung gefnnden, daß gereizte S t im­
mung seine Wiege uud erste Jugend schon umgaben, daß es anfangs in der 
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Wahl seiner Farben schwankte, vor allem aber Unkenntnis; des Bedürfnisses 
nnd Ueberschätzung des Bildungsgrades nnseres Bolkes bei demselben ob­
waltete, zeigte sich leider bald, wie in dem „Hansgaste" selbst, so in dem 
„ In lande" , in welchem eine 1856 S . 603 erschienene Bcnrtheiluug eines 
anderen lettischen Schriftchens, welche die Bemerkung enthielt, „daß das­
selbe in Verbindung mit dem „HauSgaste" ans eine Zertheilung der fürs 
Lettenvolk arbeitenden Kräfte ansgehe, bei welcher nnserc Pflegebefohlenen 
nnr verlieren könnten"— S . 633 nnd S . 636 Entgegnungen fand, denen 
man gern ihre Anonymität gönnen konnte; in welchem ferner 1857 bei 
Gelegenheit einer Relation über die livländische Prediger-Synode S . 216 
in einer Anmerkung die dort gemeldete Weigerung der Synodalen, sich für 
dieses Blatt zn interessiren, mit einem vielsagenden „sapienti 8Ät!" begleitet 
w i rd ; endlich Jahrgang 1858 die einem Anfscche über Voltsschulen hinzn-
gesügte Bemerkung: „es könnte doch noch manche sehr triftige Gründe ge­
ben, die das Erscheinen der neuen lettischen Zeitung bedauern ließen", S* 
281 anonyme Beschuldigungen von Feindschaft gegen und Freundschaft sür 
das Blatt veranlaßte, gegen welche die Angeschuldigten S . 330 und S . 
334 zn protestiren sich genöthigt sahen. 

Allmälig aber hat das Blatt eine bestimmtere Färbnng angenommen, 
was indessen nicht etwa so zu verstehen ist, als habe es, wie S . 281 des 
„Inlandes" Jahrgang 1858 gerühmt wurde, ein „verschiedenes Gebiet" anfge-
sncht, indem es, einige tiefcingehende Untersuchuugen über den Ursprung 
des Letteuvolkes und dergl. etwa ausgeuommcn, nach wie vor sich ans dem­
selben leicht zn bestreitenden Allerlei bewegt, aus welchem sich auch die 
„Latweeschu awises" dem Standpnnkte ihrer Leser gemäß bewegen müssen. 
Es tritt aber allmälig mehr und mehr als n a t i o n a l e s Unternehmer: ans, 
in Opposition gegen Al les, was von anderer Seite her sür die Bilduug 
des Volkes gethau w i rd ; es gerirt sich, iu Verbiuduug mit diesem und 
jenem anderen von Letten geschriebenen Büchlein, als Vertreter nnd Ver­
fechter der r e a l e n , p r a k t i s c h e n , f r e i s i n n i g e n Richtung der Volks­
bildung gegen die vermeintlich von der andern Seite her vertretene bloß 
n o m i n a l e , bloß ki rchl iche Richtung; es vergißt immer mehr', daß es 
selbst ans ganz andern Bildungsstnfcn, wie das Volk sie nie erreichen kann, 
für die meisten eine noch nicht gelöste Aufgabe ist, die Sache vou der Per­
son zn trennen, sür das Volk aber jede zur Echan getragene Nichtachtung 
der Person auch Nichtachtung der von derselben vertretenen Sache mit sich 
führt , daß daher leichtfertige Urtheile über z. B . immerhin fremde Regie-
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rungen, generalisirende Persönlichkeiten enthaltene Kritiken von Schriften 
und dergl. Eindrücke znrücklassen, Antipathien wecken, die dnrch gelegent-
lichc Hnldignngen z. B. gegen die eigene Negiernng, dnrch ein gelegent­
liches Compliinent gegen diesen oder jenen Geistlichen n. s. w. nicht ver­
wischt werden; es sucht gleichsam durch Ignor i rcn einer-, dnrch Krilisiren 
andererseits den fremden Einfluß ans Volksbildung zu paralystren nnd 
stimmt überhaupt einen Ton an, der eben lein liebenswürdiges Standes­
bewußtsein in uuserem Bauernstände wecken kann. 

Neben diesem „Mahjas wee-fis" erschien in letzterer Zeit noch eine 
Art von Zeitschrift in freien Heften, von denen nnseres Wissens bis jetzt 
drei gedrnckt sind, unter dem Titel „Schta, dabba uu pafaule" d. h. Bauer­
hof, Natur (?) und Welt. Das erste Heft enthält ein buutes Allerlei, 
seinem größeren Theile nach nnr für einen Leser verständlich, der solche 
Belehrungen bereits aus deutscheu Büchern besser schöpfen kann und w i r d ; 
das zweite eine Statistik Rußlands, genügend allenfalls für das Candida-
tcnexamen eines Cameralisten; das dritte handelt von den lettischen Volks­
liedern. Auch iu diesen Hcftchcn, die schwerlich eiuc große Verbreitung 
finden werden, wenigstens bald verdrängt werden dürften, sobald die Nebel-
gestalten, die jetzt noch unserem Volksschnlwesen als Zweck nud Ziel vor­
schweben, in einen bestimmten Nahmen gefaßt und der lettischen Volks-
schriftstellerci zugleich bestimmte Felder angewiesen sein werden, spricht sich 
leider namentlich in den Vorreden, mehr oder weniger dasselbe ans, was 
oben am „Mahjas weefis" zn rügen war. 

Jetzt neuerdings kam ein Büchlein herans, eine lettische Literaturgc-
geschichte (Latweeschu rakstneeziba) (?), ein Schriftchen, welches man nicht 
ohne Interesse liest, welches aber gleichwohl, znmal wenn die in nenester 
Zeit im „Hansgaste" erschieneneu Kritiken lettischer Schriften als Fortsetzung 
desselben zn betrachten sind, von Sympathien und Antipathien nicht frei 
ist, wie sie im Volke selbst noch nicht wach sind nnd nie geweckt werden 
sollten, welches sich ferner erst selbst einer reinern Letticität hätte befleißigen 
sollen, che es die Feile an fremde Ausdruckswcise legte, endlich auch nicht 
hätte vergessen sollen, daß bahnbrechende Schriften schon ans dein Grunde 
nicht hart zn benrtheilen sind, weil etwas immer besser ist als nichts. 
Unserer Ansicht nach gehören eingehendere Kritiken über Voltsschriften über­
haupt nnr vor das Fornm der Schreibenden nud nicht des Voltes. 

Doch genng der Anklagen. Wi r gehen znm Beweise derselben über, 
der freilich nm 'so schwerer zu führen ist, als wir nicht voraussetzen können, 
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daß viele Leser der Baltischen Monatsschrift dein Gange der lettischen Lite? 
ratnr überhaupt, zumal aber dem Gange der — sollen wir sagen acht 
lettischen d. h. der von Letten-selbst herstammenden, gefolgt sind, wir da­
her das von uns Ausgesagte nicht etwa bloß als Zusammenfassung dessen 
geben können, was sich jedem vereinzelt bereits mehr oder weniger aufge­
drängt hat nnd bisher nur weniger beachtet ist. Wir geben daher, so viel 
nns nöthig scheint, nebst anderweitigen Hindcntungeu, wortgetreue Über­
setzungen ciuzeluer Stücke, namentlich der Journalistik. Sie können freilich 
nnr einen magern Holzschnitt abgeben, werden aber genügen, nm nnsere 
Behauptungen zn rechtfertigen. 

Nachdem Jahrgang 1856 des „Hansgastes" S . 15 ein Lied, betitelt 
„Der Letten-Verein oder Bund (Latweeschu beedriba), bereits in seinem aus­
gebrachten Toaste manches unbedacht gelassen, was der Lette sonst nicht zu 
vergessen pflegte, und mit den Worten geschlossen: „Wir sind Letten und 
bei' diesem Namen werden wir ewig Frennde bleiben. Wer die Ebre der 
Nation mit Füßen tr i t t , den Schwächling werden wir bedauern", finden 
wir S . 168 wieder ein Lied, betitelt „Des Livläuders Freude über deu 
„Hausgast"", iu welchem es unter anderem heißt: „Ein Le t te bietet ihn 

-mir; als Let te lese ich ihn; ein deutsches Wort hörr man wohl nicht, 
frag' anch nicht darnach; die Sprache ist dort richtig sriktiga!). Da giebts 
keine dentschen Pfähle (meetn!) Man braucht keinen mehr zu fragen: Wie 
soll man diese Stelle (weeta!) verstehen. Einen Let ten schimpft man mich 
auch nicht, wie mancher zn sagen Pflegte. Der Lette nnr wird beglückt, 
was dieser selten empfunden hat." 

Jahrgang 1858 S. 124 war in einem den obwaltenden Verhältnissen 
dnrchans entsprechenden Anfsahe nnter der Ueberschrift „Beachtet" den Letten 
das Lernen der dentschen Sprache empfohlen. Sogleich erschien S . 150 
ein Aussah: „die lettische Sprache", in welchem es, nacldem vorher die 
„Propheten" gescholten worden, die der lettischen Sprache baldigen Unter­
gang vorhersagen, znm Schlüsse heißt: „Darmn ist nnser Rath dieser: Haltet 
eure Muttersprache in Ehreu uud es wird euch gut geben in der Welt. 
Denn wer sich selbst nickt ehrt, den werden anch andre nicht ehren. Da­
neben verschmähet es nicht andere fremde Sprachen, besonders die deutsche 
Sprache zu 'lernen, aber nachdem ihr die erlernt habt, schämet euch anch 
nicht noch ferner rechte Letten zu sein. Dann wird der Lette auf seinen 
Stammesbruder (tautas brcchlis), der znm Lichte gelangt ist, nicht mehr 
mit scheelen Augen sehn, sondern stolz darauf sein, daß aus seiner Mitte 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 5. 30 
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auch gelehrte, preiswürdige Mäuuer ersteh», dauu werden gelehrte Letten 
nicht mehr ihre Stammesbrüder verachten, sondern werden sie auch zum 
Lichte zu führen snchen, dann wird unter den Letten schnell das Licht zu­
nehmen, dann werden die Letten auch von denen geehrt werden, die sie 
jetzt nur verachten tonnen, dann werden auch zuletzt die Mährchcn schwinden, 
daß alle, die Letten sind, auch Baneru seiu umsseu. Schon jetzt sind viele 
aus dem Lettenstamme (uo Latweefchcem) Herren, in Zukuuft werden der­
selben noch mehrere sein. Wahrl ich, lächerlich sind die Gedanken, nach 
welchen alle die, die dentsch zu spreche« versteh», Herreu zu ueunen sind, 
während die, die lettisch reden, Banern seien. Ans solche Art nennt man 
manchen Lnmpcn mit dem Ehrennamen Herr, während man manchen Ehren­
mann einen „Muschik" nennt. I s t das Recht gethau? Macht die Sp rache 
einen Menschen zum Herrn, oder seine Tüchtigkeit?" I n den „Latweeschu 
awises" hatte Jahrgang 1858 S . 43 folgende Parabel gestanden: „E in 
Gärtner fand im Walde ein Apfelbaumchen, trug es nach Hause, Pflanzte 
es in seinen Garten und pfropfte auf dasselbe ein edles Reis von den 
Apselbänmen aus seinem Galten. Dies Reis wuchs uud wurde zu einem 
hübschen Bäumchen. Doch t'anm zeigte es seine ersten Blüthcn, da siel es 
ihm schon ein, gegen die andern Bäume im Garten groß zu thuu: nun sage 
einer, daß nnsre wilden Apfelbäume nicht eben so sind wie die andern? 
Nein, wir können genng ohne sie auskommen! Man muß nnr unsre Zweige 
allein zum Veredeln nehmen!" Diese Parabel — wie oft gedenke ich ihrer 
zu dieser unsrer Zeit! Lieber Leser verstehst dn sie zu denten und vou 
ihr was zu leruen?" — Sie war , wir wisseu es, gut gemeint. Was 
man aber Alles aus ihr lernen kann, zeigte die gleich darauf im „Haus­
gaste" S . 119 erschienene Parabel, „der alte Apfelbaum," wörtlich wie 
folgt: „Außerhalb des Garteus stand ein alter w i l d e r A p f e l b a u m . 
Der Gärtner -propfte zur Probe eiu einziges Edelreislein auf denselbeu. 
Dieses grüute uud wuchs, uud uach ein paar Jahren trug es auch seine 
Früchte. Jahr auf Jahr verging. Dem alten Apfelbaum fehlte es nie 
an Waldäpfeln, dann nnd wann trug er auch uach Iahreu etwa zehn süße 
Aepfel. Uuterdefseu hatte der Gärtuer junge Apfelbanmchen in seinem 
Garten aufgezogen und freute sich, als er jetzt die ersteu Früchte au den-
selbeu erblickte. .A ls der wilde Apfelbaum dieses gewahr wurde, beneidete 
er die juugen Apfelbäumchen und fing speiend dieselben zu verhöhnen an : 
Wagt ihr Kröten, 'die ihr noch hinter den Ohren naß seid, auch schon 
Augen und Köpfe gegen mich alten Graukopf aufzuheben, der ich jährlich 
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mehr Früchte getragen habe als ihr überhaupt alle zusammen?! >— Leser, 
kennst dn den alten Apfelbaum und hat er recht gethan, indem er die, jnngen 
Apfelbänmchen herunterhuuzt?" — 

Doch die drei ersten Jahre gingen noch leidlich hin. Neben jenen in 
der Übersetzung gegebenen Proben machen wir noch auf die gleich im ersten 
Jahrgänge S . 22 enthaltenen Luftbal lons cherze (lnftballona johti) auf­
merksam, die geradezu das sittliche Gefühl verletzen; müssen ferner die den 
Schulmeistern S . 168, obgleich mit aller Sicherheit gegebenen Anweisnngeu 
zur Bildnug ueucr lettischer Wörter auf awa durchaus abrathen, indem 
diese Endung awa weiter nichts sein dürfte als Gewässer, Fluß, daher auch 
Bahrtawa uicht, wie dort behauptet wi rd , Schlachtfeld, Saatfeld bedeuten 
kann, sondern vielmehr etwa großes Gewässer, womit auch Fuuck's Be­
schreibung dieser Gegend, so auch eine alte Karte derselben vollkommen 
übereinstimmt; endlich Sprüchwörter, wie „Versprechen ist Herrensache, 
Halten ist Bauernsache" oder aber „Viel beten, wenig arbeiten" (G. 79) 
als in ein Volksblatt nicht hingehörig bezeichnen. 

Das Jahr 1859 brachte hauptsächlich viel Politik, man vergl. S . 213, 
226, 227, 233, 240 („Napoleon wird schon wissen seine Stücke uud Nicken 
(stWus uu uMus) durchzuführen"), vou welchen Auslassungen das Volk 
unsrer Meinung nach nur leeres Echwatzeu lerut; daueben auch Probeu 
stuureicher Dialektik, wie z. B. S . 192 „Wissen uud Glauben," wo es 
wörtlich heißt: „ I ch g l a u b e , daß wir wenig w i s s e n , und w e i ß , daß 
wir zu viel g l a u b e u . Mau kanu gar uicht g l a u bcu , wie viel man jetzt 
w issen muß. Eiu Glück, das uiemaud w e i ß , was ich g l a n b e ; aber 
ein Unglück, daß niemand g l a u b t , was ich we iß . Es giebt viele, die 
mehr zu wissen g l a u b e n , als sie wirklich wissen; aber viele sind sich 
anch b e w n ß t , daß sie mehr g l a u b e n , als sie wirklich g l an ben. Die 
größten Gelehrten (sinnatneeti) w issen, daß sie nichts w i s s e n ; aber daß 
auch die G läub igs tem g l a u b e n , daß sie nichts g l a u b e n , das g laube 
ich uicht." 

Das Jahr 1850-aber brachte reißeude Fortschritte. Das politische 
Urtheil wird sicherer; die Untersuchungen über den Ursprung u. s. w. der 
Letten geheu tiefer; alles gewiunt einen gelehrteren Anstrich; die Kritik 
tritt immer entschiedener aus; der ganze Ton wird geharnischter nnd — 
gehässiger. 

Seite 18 heißt es über Dänemark: „D ie Leute sind dort so überklug 
geworden, daß sie die Taufe, die Confirmation und die Ehe (fw. lauliba) 

3 0 * 
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weggeworfen haben, und — die Regierung gestattet ihnen das!" — Ob 
solche schiefe Nachrichten fürs Volk sind? — Seite 44 wird die Nachricht 
von der abschlägigen Antwort, die Palmerston den Kanflcuten in Betreff 
der ungehinderten Schifffahrt in Kriegszeiten ertheilte, nnt den Worten 
begleitet: „Seht die unchristliche Antwort! Seht eine Ausrede, mit der 
man seine sündliche Macht verdeckt!" Seite 129: „Aber, was kümmern sich 
die Franzosen darum? Sie sagen: Bel l ' , bell', Hündchen, wenn du nur uicht 
beißest, uud ihr Kaiser schlägt Schnippchen, daß ihm seine Stückchen so 
gut gelungen sind." Ob solche Nachrichten sich wohl mit der Stimmnng 
vertragen, mit der das Volk überhaupt auf Regierung und Obrigleit hin­
sehn soll? 

Seite 277 findet sich ein Artikel über das Tanzen, von dem wir 
wünschen müssen, das Dichtertalent des Verfassers würfe sich anf andere 
Dinge, die feine Alterthumsknnde besser überschaut. Eine iu deu Mitthei l , 
und Nachr. f. d. Evangel. Geistl. Rnßl. 1860 S . 475—477 gegebene 
Benrtl) eilung dieses durchaus schiefen Artikels schließt mit den Worten: 
„ Ich überlasse es dem Leser, sich in die Situation eines lettischen Confir-
manden oder einer lettischen Confirmandin zu versetzen, die solches lesen." 

Seite 125—128 lesen wir eine gelehrte Abhandlung über „HerodotS 
Scythcn (Skntt i), unsere Altvordern nnh ihre Stannnesgeschichte," an der 
niemand etwas auszusetzen sich veranlaßt sieht, anßer daß sie zu der Frage 
führt: Für wen ist der „Hansgast?" Sie schließt mit den Worten: „ Ich 
bin sieben Jahre lang Herodots Scythen nachgegangen, — aber ob ich sie 
aufgefuudeu habe, lieber Leser, darüber urtheile du, aber, ich bitte dich — 
spotte nicht. Das Blättchen, das nnsere Altvordern fand, grüne hell an 
ihrem Grabe." 

Besonders bemerkenswert!) sind aber einige in diesem Jahrgänge er-
schienenen Kritiken neuer Bücher. Pastor Schulz, der, seit vieleu Iahreu 
mit aufopfernder Thätigkeit fürs Lettenvolk arbeitet nnd auch dankbare An­
erkennung findet, hatte eine vielgelesene deutsche Erzählung uuter dem Titel 
„Pluddu brecfmas" d. h. Wassersnoth, die Ueberschwemmuug (wir habeu 
das deutsche Original nicht zur Hand, irren daher vielleicht in dem dent-
sehen Titel), ins Lettische übersetzt Dieses Schriftchen fand im „Hausgaste" 
S . 86 eiue Benrtheilung, die allenfalls als Muster hämischer Krittelei 
dasteheu köuute. Der Schluß lautet: „Drittens wi l l dieses Büchlein uns 
lehren (mums gribb eemahziht), den Prediger einen h e i l i g e n M a n n zu 
nennen. Nun, nun! geehrter Verfasser! Verwechselt nicht gar zu sehr den 
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Menschen mit seinem Amte! Welcher Mensch heilig ist und welcher nicht 
heilig ist, das kann nnr Gott allein wissen. Meine Gedanken über diese 
Sachen sind folgende. Wenn ein Mensch, gleichviel in welches Amt Gott 
ihn gestellt hat, : n ^ aller Kraft dahin strebt, seine Stelle ehrenwert!) aus­
zufüllen . . . . . Dagegen kann ciu Prediger auch verloren gehn, wenn 
er andere scheltend selbst vor seiner Thür zu fegen vergißt." — 'Wir 

Unsererseits haben.in dem Büchlein vergeblich uach eiuem Worte gesucht, 
welches diese Betrachtungen veranlassen konnte. 

Derselbe Pastor Schulz hatte eine kleine deutsche Weltgeschichte, die in 
Deutschland in kurzer Zeit viele Auflagen erlebte, ins Lettische übersetzt. Aus 
der S . 411 des „Hausgastes" sich findenden Kritik, die ebenfalls ein Muster 
von Krittelei zn nennen ist, geben wir nachstehende Proben: „Wenn diese 
Weltgeschichte sich für eine vollständige Geschichte ausgeben w i l l , so mußte 
sie anch viel mehr von unserer Nation erzählen, als sich dort fiindet. Wenn 
auch keine großen uud gewaltige« Thaten zn erwähnen sind, die unsere Vor-
älteru vollbracht haben, so fehlt es doch nicht an Stoff, von den Leiden zu 
erzählen, die sie erduldet haben. Wenn wir dann auch, indem wir die 
Geschichte unserer Nation lesen, nns nicht eben so wie die andern Nationen, 
brüsten können, so würde sie uus doch ersreueu uud beruhigen, indem sie 
zeigt, daß durch die Fürsorge guädiger Kaiser das Wohl unserer Nation 
unter der kräftigen Regierung der Russeu von Tage zu Tage wächst und 
zunimmt." Nach andern geradezu puerilcu Ausstellungen, wobei mau aber 
nicht vergessen darf, daß die Leser des „Mcchjas weefis" eben auch noch 
nicht dem Jugendalter entwachsen sind, lautet der Schluß: „Gewiß wird 
wieder eiu großer Lärm nnd ein 'großes Geschrei darüber seiu, daß wir 

^ . dem geehrten Verfasser Schmerzen bereitet haben; aber was kann man da 
helfen; wir sind und bleibeu Letten, denen auch das Herz weh thnt, wenn 
sie sehn, daß der geehrte Verfasser entweder nnn unsere Sprache nicht ver­
steht oder, unsere Nation verachtend, denket: Für solche Dummköpfe wie 
die Letteu siud schon gleichviel welche gedruckte Bücher gut genug." — 
Beiläufig sei hier bemerkt, daß die gegen diese Kritik 1861 S . 69 nach 
einigem Parlamentiren erschienene Antikritik, freilich das Prodnct eines 
N i c h t l e t t e n , nicht allein zu ihrem u n m i t t e l b a r e n Vorgänger, wir 
wollen gern annehmeu, durch eiueu spaßhaften Zufal l , einen Aufsaß erhielt, 
in welchem die Entstehung des Frackes daraus hergeleitet w i rd , daß bei 
dem Wettgesange, deu der Deutsche und der T e u f e l , der eiue auf des 
andern Rücken, mit einander gehalten, dieser letztere bei dem Bemühen den 
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endlos singenden Deutschen herabzuzerren, ihm die beiden Ecken des Rockes 
abgerissen hat; — sondern anch S . 144, wenigstens im Briefkasten sich 
noch folgende anf jene Antikritik sich beziehende Antwort an einen Mitar­
beiter fand: „S ie sind nicht der Einzige, der nns vozMrft, warum wir 
S . 69—71 von N . N . ein so ungerechtes Urtheil über die Kritik, die 
S . 411 des vorigen Jahres zu lesen ist, aufgenommen haben, nnd warum 
der Kritiker dem Antikritiker nicht giebt was sein Geschriebenes verdient," 
u. s. w. Ein lettischer Wihting wird sich beim Lesen dieses Briefkastens 
vielleicht gefrent haben, daß es dem Teufel also doch geluugeu ist, deu 
Deutscheu abzuwerfen uud das letzte Wort zu behalten. Der Leser der 
Baltischen Monatsschrift aber steht zugleich daß unter den obwaltenden 
Umständen es eben nicht ganz gefahrlos ist, für das Volk etwas zn schreiben. 

Etwas unpassend reihet sich an die eben besprochene Kritik von S . 411 
das S . 413 beginnende, mit einer politischen Rundschan endende Schluß­
wort der Redactiou, aus welchem wir Folgendes hervorheben: „Was der 
„Hausgast" gethcm hat, das hat er seinen Brüdern zum Besten thuu wollen; 
denn das Blatt des „Hansgastes" ist ein Tagesblatt der lettischen Nation, 
in welchem jedem Mitglied der Nat ion, wie auch den Freunden nnd 
Pflegern derselben frei steht, sein Wörtchen in Ehren mitzusprechen. Oder 
wenn jemand meinen oder merken sollte, daß ein Wort etwas hart ans ihn 
gefallen ist, dem räumen wir gern einen Platz ein sich zn vertheidigen, 
aber er thue das mit Ehreu uud wie es sich geziemt, ohne alleu Zorn nnd 
wahrhast." (Wir haben aber gesehn, wie es mit diesem Einräume» eines 
Platzes gemeint ist). Ferner lesen wir folgende, für das Volk, das freilich 
keinen Begriff von „Schriftstellerfreiheit" hat, allerdings nicht uuglücklich 
gewählte eaMüo denevolLMine: . . . „obgleich wir wohl wissen , daß viele 
Nathgebcr (welche?) der lettischen Nation dnrchans einreden wollen, daß 
die Hand des „Hausgastes" eine so schlüpfrige Haut habe, daß man, wenn 
man dieselbe ergreift uud sich darau halten wi l l , sehr leicht losgleiten und 
dann herabrutschen und dauu in einen recht tiefen Abgrundsmorast oder 
selbst in die Hölle hinabrollen kann. Der „Hansgast" wandelt mit uuseres 
erhabenen Herrn uud Kaisers eigenem Wissen nnd seiner Erlanbniß und 
wird jedesmal von der hohen Regierung geuan dnrchgesehn, darum allein 
kann er es schon nicht wagen mit Locknngen und Falschheit einherzugehn, 
wenn er anch selbst, wie manche meinen, kein Gewissen nnd keinen Glanben 
hätte." 

Das I a h t 1861 hat eben die Aussicht, das Ma t t werde seine Natur 
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znm Bessern hin ändern, ungeachtet dieser und jener vermittelnden Stimme 
nicht gerechtfertigt, sondern hat seine Nitteleien nnd Anfeindungen gegen 
alles Unachte fortgesetzt. Nachdem S . 48 ein in den Latweeschu awises 
enthaltener Aufsatz, der geschrieben war, che die Kritik S . 411 erschien, 
aber durch diese erst seine Schärfe erhielt, mit jenem modernen Zartgefühl, 
welches durch Schlüpfrigkeiten, wie z. B . in den „Luftballonscherzen", nicht 
berührt wird, wohl aber durch jeden im Munde des Volkes übrigens durch-
ans üblichen derberen Ansdrnck, eine eben nicht feine Zurechtweisung er­
halten, erschien S . 61 nnter dem T i te l : „Seht einmal diesen Lettenfreund" 
(E kur Latweeschu drangs) eine Benrtheilnng eines in den letzten vorig­
jährigen Blättern der „Lettischen Zeitung" enthaltenen, von Pastor Schulz 
verfaßten Artikels, die so voll gehässiger Nitteleien nnd Verdrehungen war, 
daß die Redaction des „Hausgastes" selbst, — wir wissen uicht iu wie 
weit freiwillig — sich veranlaßt sah, S . 87 diese Verdrehungen zurechtzu-
stelleu. Durch eiu Versehn des Druckers war jene Beurtheiluug ohne Wissen 
des Redacteurs aufgenommen. Das bezeugten d ie Nedacteure. 

Seite 197 wieder Kritiken, diesmal über die „Latweeschu awises." 
Hier heißt es unter anderm: „Unser zweites Blatt , die „lettische Zeitung," 
ist schon bejahrt (wezzenc)." Der Unterschied zwischen ihr und dem „Haus­
gaste" ist der, daß sie mehr eiu geistliches (oder geistiges, garriga) der 
„Hausgast" mehr eiu zeitliches (oder weltliches, laiziga) Blatt ist; das 
erstere wird zur Hälfte von Deutscheu, dieses fast nur von Letten geschrieben, 
darum ist auch die Sprache des erstem hier und da bunt genug, während 
in dem letztern durchaus eine reine Sprache (?) gefnnden wird. So wie 
die Letten am besten wissen können, was ihnen fehlt und was ihnen ge­
fallen kann, so vermag auch der „Hausgast," als lettisches Kiud, mehr als 
die „lettische Zeituug" solche Schriften zu bieten, die den Letten nach dem 
Sinne sind." I n Betreff der von Büttner angezeigten weitereu Sammlung 
lettischer Lieder wird der Wunsch nusgesprocheu, es möchte bei dieser zweiten 
Sammluug uicht mehr so verfahren werden, wie hei der ersten, wo etwa 
der dritte Theil der Lieder „hauptsächlich deswegen allein verworfen wurde, 
weil sie deu Deutscheu hätten zuwider sein könneu." Zum Schlüsse 'heißt 
es: „Sehr possierlich (ehrmigs) sieht es anch M s , daß der Redacteur seiue 
Mitarbeiter auch iu Massen eintheilt. I n der ersten Classe sind zuerst die 
Barone, dann die lett. literar. Gesesellschaft (?)*> (Latweeschu draugu bec-

") Auf einer andern Stelle in dieser Kritik ist gesagt: „Die Pfleger der lett. literär. 
Gesellschaft sind Deutsche." Ms e ingesandt findet sich S . 216 die Bemerkung, es müsse. 
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driba), dann, andere Herm und Prediger. I n der zweiten Classc mit einer 
andern Nummerureihe Schulmeister, Schreiber, Gärtner, Baumeister, alle 
buut durch einander, die in die Herrengesellschaft der ersten Classe nicht 
passen. Wenn man das einem Fremden sagte, so würde er das nicht glauben." 

Ans dein „Hansgaste" nnr noch Eins. S . 237 beißt es: „Aber 
warum ist es denn so, daß man jetzt den „Hansgast," der für die Liv-
länder das einzige Blättchen ist, so nicht leiden kann. Hierüber Hab ich 
hin und her nachgedacht und kann keine andre Ursache auffinden nnd an­
geben, als es wird N e i d sein, weil kein hochgelehrter Mann, sondern ein 
Lette diesen „Hansgast" redigirt." 

Wir wenden nns zu der zweiteu vou uns geuauuteu Schrift, „Bauer­
hof, Natur und Welt" . Vorredeu charakteristrcu eiu Buch. So mögeu 
vornehmlich Proben ans der Vorrede hier ihre Stelle finden. Sie find 
au die „zu verehreuden Leser" gerichtet. I n der Vorrede des ersten Heftes 
heißt es nuter Anderem: „Der Schnlmeister ist immer ein lobenswerther 
Manu , dem sein Amt an: Herze» liegt und der von ganzen: Herzen, so 
viel er vermag, dahin strebt, seine ihm anvertrauten Schüler zn Erkenntniß 
nnd Verständniß zn führen, aber er vermag nichts, weil die nothwendigsten 
Bücher fehlen. Geographie (geografia) oder die Beschreibung der Erde, 
Historie Moria) oder die Weltgeschichte, Arithmetik, Planimetrie, Natnr-
geschichte, Naturlehre, Grammatik für Sprache uud Schrift, Technologie, 
das sind Kenntnisse die allen Nationen nnd allen Ständen dnrchans nöthig 
sind, aber für welche deu Letten, in ihrer Sprache Bücher fehlen." Zn 
wenig-wäre das nicht. „Paleijas Iahnis," der Titel eines Bnches, das 
vor etwa sechzehn mit Znratheziehuug der dan:als besten nnd neuesten 
deutschen Bücher für bäuerliche Wirtschaften geschrieben wurde, „lehrt uu-
gefähr, wie es vor 60 Iahreu in Deutschland bestellt gewesen." „D ie 
Mitausche lettische Zeitung, wie schon eine Kirchenzeitung, arbeitet mehr 
für das Herz, nicht für den Verstand. Der „Hansgast" hat sich wohl 
vorgenommen Nahruug für deu Verstand zu gebeu, erfüllt aber sei« Ver-
sprecheu wenig, und hält sich noch gern an Missionsnachrichtcn, die, doch 
eigentlich der Mitausche:, Kirchenzeituug znfallen." Mau vergleiche damit, 
was oben über den Inhal t der beiden Zeituugeu gesagt ist. „Wie dagegeu 

heißen: „Die lett. literär. Gesellschaft ist eine Gesellschaft von Denischen", aber nicht, wie 
es durch einen Drnckfehler heißt: „die Pfleger der lett. literär. Gesellschaft." S o viel wir 
wissen, war damals wenigstens noch der Redacteur des „Hansgastes" nebst mehreren ande-

. ren Letten auch Mitglied dieser Gesellschaft. 
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durchaus anders ist es in England. Die Lente sind dort im Durchschnitt 
noch weniger unterrichtet als bei uns; viele können nicht einmal lesen." 
Mag sein, contrastirt aber etwas mit den obigen Klagen über den Mangel 
an guten Büchern. „Doch Kenntnisse nnd namentlich Naturkenntnisse und 
das Gnte, das man von ihnen hat, haben sonst nirgend bei den Leuten 
so zugenommen nnd sich eingcwnrzelt, wie bei den Engländern." Natürlich, 
denn die Schnle kann dem Volke beim besten Willen nnr ein geringes 
Maß von diesen Kenntnissen geben, wenn das Leben nicht von Jugend 
ans die nöthigen Illustrationen zu diesem Unterrichte giebt. Bemerkens­
wert!) ist der Schluß der Vorrede: „Doch nicht alle Letten sind so thöricht. 
Es sind noch gcnng solcher Letten zn finden, wie eigentlich alle sein sollten, 
nehmlich die es für eine Ehre halten, daß sie — obgleich ihre Eltern 
nicht unterrichtete Leute sind und obgleich sie große Schwierigkeiten zu über­
winden gehabt — doch dnrch einen helleu Verstand mit wenigem Gelde 
dasselbe erreicht haben, was andere, für die ihre Eltern laufende von Rnbeln 
ausgeben. Und solche Letten halten es auch uicht für eine Schande, 
für ihre Stammesbrüder (tantas brahli) etwas zn fchreiben, und so können 
wir hoffen, daß der Verfasser dieses Bnches nicht der Einzige sein wird, 
der für die Letten geschrieben hat nnd daß daher bald noch andere solche 
Bücher den Letten zum Segen von Letten ans Licht treten werden." 
W Charakteristisch ist die Vorrede znm zweiten Hefte, welches, wie schon 
bemerkt, eine Statistik Nußlands enthält (man vergl. über dieses Heft die 
im 6ten Hefte der vorigj. Mittheil, nnd Nachricht f. d. Evangel. Geistl. 
Rußlands sich findende Benrtheilung). Aus dem Titelblatte befindet sich 
eine Stelle ans dem Thncydides I I . , 40, die wir ans der lettischen Über­
setzung hier deutsch wiedergeben: „Dieselben Menschen beschäftigen sich bei 

^ uns sowohl mit häuslichen Geschäften als mit Regierungsgeschäften (Politik, 
walstibas darrifchcmahm), nnd wieder audern, die das Feld banen und Ge­
werbe treiben, fehlt es nicht an Kenntnissen über Staatsangelegenheiten. 
Wir nennen einen solchen, der von Staatsangelegenheiten nichts versteht, 
nicht einen ruhigen Menschen, sondern einen Schlaps." — Berechtigte schon 
die Vorrede des ersten Heftes unser Lettenvolk zu großen Hoffnnngen, so 
thut es diejenige zum zweiten Hefte noch in weit größerem Maße. Sie 
lantet: „Zn verehrende Leser. Unsere Zeiten gehen mit Riesenschritten vor­
wärts und mit ihnen zugleich verbreiteu sich Kenntnisse durch alle Stände. 
Denn zn nnserer Zeit kann niemand mehr ohne Kenntnisse nnd Klugheit 
auskommen, und wer in seinen Jugendjahren nichts gelernt hat , der be-
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dauert es später im Alter vergeblich, daß er im Fasse erzogen nnd durch 
den Spund gefüttert ist. Aber jetzt sind besonders die Lettcu anderen auf­
geklarten Nationen noch ein großes Stück nachgeblieben, nnd sie müssen 
alle ihre Kräfte zusammennehmen, wenn sie w i e d e r auf die Füße kommen 
wollen. Daß das nicht so leicht zu vermögen ist, das begreift man leicht 
daraus, daß die Letten sich gewöhnt haben, beim Gehen einen Stock als 
Stütze zu brauche». Obgleich eiu solcher Stock eiuem ohnmächtigen Schwäch­
ling bisweilen eine Erleichterung ist uud zum Gehen viel h i l f t , so ist er 
doch einem gesunden kräftigen Menschen nur zuwider. Und wir meinen, 
daß die- Letten voit ihrem Lager uud ihren Krankheiten schon genugsam ge-
ucseu stud, daß sie dreist den Stock bei Seite werfe» und allen Neidern 
zum Trotz versuchen können, ans ihren eignen Füßen ohne fremde Beihülfe 
zu waudclu. Sobald die Letteu uur etwas vou ihrer Schwäche mehr 
werden sich erholt haben, dann freilich werden sie, auck> muutercr auf dem 
Wege der Erkenntniß vorwärts eilen können. Und wenn es anch jetzt 
Leute geuug giebt, die kleingläubig deu Kopf fchüttelu und mciueu, daß 
die Letten dnrchaus nicht ohne Stütze wcrdeu gehu köuucn, so werden sie 
sich doch bald überzeugen, daß die Lettcu au Geist durchaus uicht so träge 
sind, wie mau sie immer ansgiebt Die Letten sind schon längst tüch­
tige Leute gewesen, wie Heinrich der Lette beweist, der vor länger als 
sechshundert Jahren unseres Landes Geschichte in römischer Sprache ge­
schrieben und dessen sich die Letten eben so rühmen können, wie die Rnssen 
ihres Nestor, der etwas früher die Geschichte Nußlauds schrieb. Daß die 
Schrifteu uud geistigen Erinnerungen der Letten noch hinter Heinrich'ö 
des Letten Zeiten reichen, kauu mau sich wohl dcukcn, kanu mau aber 
jetzt nicht mehr beweiseu, weil die Mönche in ihrem blinden Zorne alles 
zerstörten nnd vernichteten, was aus deu Zeiten der Heiden war. I n 
unseru Tagen fehlt es wohl uicht au lettischen Bücheru, aber es sind nicht 
solche, die für die Letten eigentlich langen. Während in der Sprache der 
Deutscheu aus dreißig weltliche Bücher ein geistliches Buch kommt, ist iu 
der Sprache der Letteu gerade der entgegengesetzte Fal l , d. h. ans dreißig 
geistliche Bücher kommt ein weltliches. Wenn nnn Gott selbst, als er die 
Welt schuf, sechs Tage sich mit weltlichen Dingen beschäftigt und nur den 
siebenten Tag zu eiuem heiligen geistlichen Tage eingesetzt hat, so wird es 
anch keine Sünde sein, wenn man sich in deu Schulen nnd sonst überall 
weit mehr mit weltlichen Dingen beschäftigt als mit geistlichen. Aber nuu 
haben manche Leute ausgeklügelt, daß den Letteu geistliche Dinge gar sehr 
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gefallen, denn sonst könnten eine so große Menge geistlicher Bücher gar nicht 
bestehn. Wer solcher Meinmig ist, der mnß bedenken, daß die Letten sich 
an das Sprüchwort halten, welches lantet: Lieber ein Häher in der Hand, 
als ein Anerhahn ans dem Banme. So lange die Letten keine andern 
Bücher haben, halten sie sich an diese, die sie gerade haben. So viel 
hierüber." Zum Schlnß wieder: „Dann werden die Letten geehrt sein von 
allen denen, die sie jetzt nnr zn verhöhnen nnd zn schmähen wissen." 
Bei dieser letzten sich immer wiederholenden Klage sncht man vergeblich nach 
denen, die das Lettenvolk verhöhnen, schimpfen, dnmrn nennen n. s, w., 
wenn es nicht etwa, wie der Verfasser E. V I I . der Vorrede znm ersten 
Hefte anzudenten scheint, die gelehrten Söhne der Letten selbst sind. Oder 
soll man-andere Gründe zn diesen Insinuationen suchen? 

Ans dem dritten Hefte, dessen Vorrede cinch voll Ucberschwenglichkeit 
ist/ heben wir ans S . 12 nnd 13 Folgendes herans: „Hier wäre mein 
Schreiben zn Ende, wenn nicht noch eine Sache mein Herz drückte. W 
ist nichts anderes, als nnr eine einzige Frage, die ich gern nicht aussprechen 
würde, wenn ich nicht für Letten schriebe. Ich wollte nur fragen: L e t t e n , 
wo habt i h r eure N a t i o n a l l i e d e r ( t a n t a s dsee-fmas) ge­
lassen? I n welche Gräber habt ihr sie begraben? Hattet ihr keine Männer, 
die ihr besingen könntet? Vollbrachten die nicht Thaten, welche Kindeskinder 
in ihren Liedern preisen könnten? I h r Berge Treyden's, habt ihr kein Echo 
zum Preise der Ereignisse alter Zeiten? Aastnß, Windau, habt ihr mit euren 
Wogen den Rnhm der Thaten der Vorältnn ins Meer getragen? Livlands 
nnd Knrlands Meer, wirst du es leugnen, daß dn der Letten und der 
Kuren Seemacht getragen? wirst du nicht lügen, indem du sprichst, daß . 
ihre Nuder deine Wogen nicht gebrochen? I h r Eandberge des Meerufers, 
wer hat eure gelbe Farbe roth gefärbt? — ? Ach, ihr schweiget 
alle, nnd wenn ich frage warnm, so gebt ihr mir nur wie im Schlafe ein 
Zeichen, daß die Zeit noch nicht nahe ist, wo ihr antworten könnt. Hier 
könnte man meinen, daß sie wohl bezaubert sind; nnd vielleicht, so wirds 
auch sein. Aber die Bezanberuug kann vielleicht nnr auf kurze Zeit, kaun 
auch ans ewige Zeiten aufgelegt fem. Wie ist es dauu mit euch hier? I h r 
antwortet nichts. Nnn — so wirds die Zukuuft lehren. Ach, die Ufer 
der Aa würden wohl viel erzählen, wenn sie reden könnten. Es würde 
deu Bergen Treydens nnd Kremous auch uicht au einem Echo fehlen, wenn 
die Enkel der alten Letten die Thaten ihrer Voreltern priesen. I h r Meeres­
wogen, eure Sprache würden wir wohl versteh«; aber noch seid ihr wie 
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bezaubert, vou tiefem Schlafe umfaugen seid ihr für uusre Ohreu stumm. 
(Wer weiß, ob bei uus selbst nicht Taubheit obwaltet?) — Wo giebt es 
ein so kleines Stück Landes, wie nusere lettische Au, das so viele große uud 
mächtige Tbaten gesehn hat? Wo ist der Or t , wo so unausgesetzt Kriegs­
lärm getönt hat? Ich rede vom 5., 6., 7., 8., 9. Jahrhundert, wo Livlcind 
wie eine Brücke war, über welche die mächtigsten Nationen hin und zurück 
zogen. Letteu, ich frage euch, habt ihr aus jeueu Zeiteu gar keiue Erinne­
rung mehr? Haben die Mütter, euch in der Wiege eiululleud, uur von 
Mäuschen, Kätzchen uud jnngen Raben gesungeu? Habeu die Väter au den 
langen Winterabenden nichts von den Ereignissen der Vorzeit erzählt, uud 

.hat in der Vorzeit der Vater, Bogen und Bolzen schnitzend nnd schmiedend, 
nichts von gewaltigen, preiswürdigen Thaten gesprochen? sang er nnr vom 
Rößlcin, Hafer (austnas), Bier? — ? — Wer hat dir deiue Nationallicder 
(tantas dseefmas) geraubt? Wo hast du sie verloren?" — Hierauf folgt 
eiu Lied, betitelt „die Nation" (tauta), offenbar eben nicht zn alten Ursprungs. 

Hiermit beschließen wir unsere Blnmenlese. Wir sind nicht gern und 
nicht ohne Zögern an dieselbe gegangen. Wenn wir vielleicht dem einen 
uud anderu unserer Leser auch auf Pueriles zu großes Gewicht gelegt zu 
habeu scheiuen, so bitten wir nicht zu vergessen, daß das Volk wenigstens 
bei uns noch sehr unmündig ist uud daher auch puerile Reizmittel bei dem­
selben nicht ohne Wirkung bleiben können. Auch in kindischem Spiele liegt 
oft bitterer Ernst. Politischer Verdächtigung wird nns hoffentlich niemand 
beschuldigen. 

Wie aber — so könnte man fragen — seitdem die lettische Literatur 
gleichsam in zwei Theile, die w e l t l i c h e und die ge is t l i che , oder aber 
die ächte und die uu ächte sich zu theileu bcgounen hat, ist denn an der 
geistlichen oder nnächten nichts ansznsetzen? — Das zu behaupte» fällt 
uns keineswegs ein. Sie könnte in mancher Beziehung reicher fem, als 
sie ist; sie könnte ein besseres Lettisch aufzuweisen haben, als sie hat. M i t 
diesem Tadel, so hart er ist, halten wir nicht hinter dem Berge., Aber wir 
behaupten dagegen: Für das bereits wache Bcdürfniß, das religiöse, ist 
gesorgt; andere Bedürfnisse rühren sich noch zu wenig iu gesuuder Volks­
weise, um größere oder eingehendere Schriften, als die bereits vorhandenen, 
möglich zu machen. M i t dem Sichordnen der Volksschnle werden anch die 
nöthigen Bücher sich finden. Und was die Sprache betrifft, nun, ein gntes 
Lettisch zn schreiben wird je länger, je schwerer. Die 3^elt der Begriffe 
wächst anch im Lettenvolke. Sie erhalten sie aber von außeu her. Die 
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Gebenden sind anch dann nicht mehr Letten, wenn sie selbst von lettischen 
Eltern geboren sind. Es ist aber nicht jedermann gegeben, für die von 
anßen her nnd nicht dnrch innere Thätigkeit einer Nation zufließenden Be­
griffe nnd Anschannngen gennine lettische Ausdrücke nnd Formen zn schaffen. 
Eine Sprache, in der man fürs Volk schreiben wi l l , erlernt man ferner nicht 
ans Grammatik und Lerikon, sondern ans dem Mnnde des Volkes. Nnn 
aber zerfällt die lettische Sprache in eine solche Menge von Mnuparten, 
daß, wer sie znm praktischen Gebrauche in seiner Gegend erlernte, 15 Meilen 
davon schon unverständlich werden kann. Beweise für diese Behauptung 
findet man im „Hausgaste," in dem „Banerhof, Natur und Welt," in der 
„lett. Literaturgeschichte" n icht m i u d e r , als in den von geborenen Deut­
schen verfaßten Schriften. Alles wimmelt von Germanismen, wie jeder 
gebildetere Kopf von deutschem Deuten. Soust aber hat unseres Wlssens 
die un ächte lettische Literatur noch in keinerlei Weise eine Richtung einge­
schlagen, ans die der verständige Frennd des Volkes mit Bedauern hinzn-
blicken hätte, nnd namentlich haben nnscreö Wissens keinerlei Anfeindungen 
der ächtlettischen Literatnr von Seiten der nnächtcn stattgefunden, wenn es 
gleich vorgekommen ist, daß z. B . der „Hansgast" ohne alle Beziehung anf 
ihn Geschriebenes auf sich bezogen hat und er sich nicht gescheut hat, 
tadelnde Bemerkungen, die über ihn' in deutschen Blättern ausgesprochen 
wnrden, in seinen Spalten als Anfeindungen zn bezeichnen. 

Nach alle dem Gesagten kann es aber gleichwohl nicht in unserem 
Plane liegen, eine Unterdrücknng etwa z. B . des „Hausgastes" zu befür­
worten. Vielmehr würden wir es bedauern, ein Blatt eiugehu zu sehn, 
das sich bereits ciueu großen Leserkreis erworben hat, znmal wenn es, wie 
im „ In lande" in Aussicht gestellt wurde, wirklich cm „verschiedenes Gebiet" 
aufsuchte. Eben so wenig fürchten wir etwas von der Pflege der lettischen 
Sprache, von poetischem Aufschwünge in derselben, — Dinge, die jeder 
immerhin aus eigene Gefahr unternehmen mag; haben wir ja doch auch 
selbst unfer Scherflein dazn beigetragen, dem Letten seine Sprache und 
Schrift lieber und verständlicher zn machen, — ferner anch nichts von 
Einführung der Geschichte, der Naturlehre u. f. w. in den Unterricht des 
Volkes, die wir vielmehr anf jede Art demselben zugänglich macheu möchten, 
so weit dieses irgend möglich ist, bevor, wie oben bemerkt, das Leben selbst 
die uöthigeu Illustrationen dazu-giert. 

Der Zweck unserer kleinen Arbeit aber war, zu besonnener Berück­
sichtigung der obwaltenden Verhältnisse zu veranlassen, auf die in 
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jeder Beziehung ungerechtfertigte Trennung des lettischen Elements von 
dem deutschen anfmerksam zu machen, besonders aber darauf, daß jedes 
leichtfertige, nittelnde und krittelnde Urtheil über Personen, denen das Volk, 
sei's um ihrer Stellung, sei's um ihrer Wirksamkeit willen, Achtung schuldig 
ist, in den Angen des Volkes nicht bloß diese, sondern auch die vou ihnen 
getragene oder vertretene Sache herabsetzt. Die Volksschriftstellerei ist nicht 
so leicht wie mancher es sich denkt; uud uur durchgebildete Männer sollten 
sich zn Leitern derselben aufwerfen. Die Klagen über Neid, wenn ihr 
Unternehmen irgend welche Ansstellungen erfährt, wü'rdeu dann wegfallen; 
uud gern schlössen sich ihueu tüchtigere Kräfte au. 

Mau wirft allgemein den Letten Undank vor. Wir unsererseits glauben 
nicht an Nationalfehler. Undank aber wäre es jedenfalls, wenn der Lette 
sich vom Deutschen lossagen wollte. Nicht unter den Längegraden, sondern 
unter den Breitegraden sind Vergleiche der Culturstusen der Völker anzu­
stellen, wenn es darauf ankommt, die Größe der Schuld oder Nichtschuld 
ihrer Bildner zu bestimmen. Vergleicht man aber die Culturstnfe unserer 
Letten mit derjenigen aller andern unter gleichem Breitegrade, mui, so hat 
der Lette eben noch keinen Gruud über den Deutschen zu klagen. Glaubt 
man aber das Volk vor hierarchischem Drucke schützen zu müssen, so warte 
man doch billig erst die allerersten Judicien ab. J a , um eine Seite dieses 
Druckes zu berühren, selbst wenn es w a h r wäre, was noch jüngst die 
Rigasche Zeitung (Nr. 197) aus Kurland meldet, es werde beabsichtigt, den 
Unterricht des Volkes v ö l l i g n u r der Geistlichkeit unterzuordnen, selbst 
dann wäre die Zeit zu Diesterwegschen Kämpfen gegen Regulative noch 
lange nicht bei uns gekommen. 

O. B rasche , Pastor. 
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